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Von Klaus Hurrelmann

Die McDonald’s Ausbildungsstudie wurde 2013 zum ersten und 
2015 zum zweiten Mal vorgelegt. Mit der dritten Studie in Folge 
unterstreicht McDonald’s Deutschland als ein privates Unterneh-
men seine Bereitschaft, ein öffentliches Engagement im Bereich 
Bildungs- und Arbeitsmarktpolitik durch systematische Erhebun-
gen zu den beruflichen Zukunftsperspektiven der jungen Gene-
ration kontinuierlich weiterzuführen. Ergänzend zu den Studien 
staatlicher Institutionen wie des Bundesinstituts für Berufsbildung 
(BIBB) und des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
(IAB) liegt hier zum dritten Mal in Folge eine an strengen methodi-
schen Kriterien orientierte, unabhängige und neutrale Studie vor, 
die auf einer repräsentativen Erhebung aufbaut und die Wünsche 
und Perspektiven der jungen Generation in Deutschland authen-
tisch nachzeichnet.  

Anlage der Studie
Auch die dritte McDonald’s Ausbildungsstudie wird wieder durch 
das renommierte Institut für Demoskopie Allensbach durchge-
führt. Über eine direkte persönliche Befragung durch professionell 
geschulte Interviewerinnen und Interviewer des Instituts erhalten 
die Angehörigen der jungen Generation die Gelegenheit, ihre 
schulische und berufliche Entwicklung darzustellen und kritisch 
einzuschätzen. Insgesamt wurden 1.564 mündlich-persönliche 
Interviews mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Alter von 
15 bis 24 Jahren geführt. Die Interviews wurden im Frühsommer 
2017 durchgeführt. Die Ergebnisse der vorliegenden Untersu-
chung sind repräsentativ für 8,34 Millionen deutschsprachige 
Personen in Deutschland im Alter von 15 bis 24 Jahren.

Ebenso wie die bisherigen beiden Studien bezieht auch diese 
neue Studie Jugendliche und junge Erwachsene in verschiedenen 
Stadien des Übergangs von der Schule in den Beruf ein. Die Be-
fragten erhalten die Gelegenheit, ihre Bewertungen der modernen 
Berufswelt kundzutun und über die Strategien zu sprechen, mit 
denen sie sich unter den heutigen Bedingungen auf den Über-
gang von der Schule in den Beruf vorbereiten. Die Studie umfasst 
sowohl junge Menschen, die vor der beruflichen Auswahlphase 
stehen, als auch solche, die sich derzeit in der Ausbildung befin-
den. Sie berücksichtigt auch Jugendliche und junge Erwachsene, 
die bereits eine Ausbildung abgeschlossen haben und im Beruf 
stehen. 

Ziel ist es, den 15 bis 24 Jahre alten Angehörigen der jungen 
Generation eine Stimme zu geben, so dass sie ihre persönliche  
Einschätzung der Bildungs- und Berufschancen und ihre Vor- 
schläge für eine Verbesserung der Situation artikulieren können. 
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BEWÄHRTE THEMEN DER STUDIE

Die vorliegende Studie baut unmittelbar auf den beiden Vorläu-
ferstudien aus den Jahren 2013 und 2015 auf. Ein großer Teil der 
Fragen und Themen ist identisch mit denen der vorangegangenen 
beiden Studien. Auf diese Weise können Zeitvergleiche hergestellt 
und über einen Zeitraum von nun immerhin schon vier Jahren 
Trends identifiziert werden. 

Das gilt zum Beispiel für die Wertorientierungen. Durch die wie- 
derholten Befragungen lässt sich genau ermitteln, wie sich die 
mentalen Präferenzen der jungen Leute unter dem Eindruck 
der veränderten ökonomischen und politischen Lage der letzten 
Jahre verschoben haben. Das ist vor allem mit Blick auf die  
sozial benachteiligten Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit 
schwachen Bildungsabschlüssen von Bedeutung, denn bei ihnen 
hatten wir in den vorangehenden Studien starke Züge einer pes-
simistischen und teilweise sogar fatalistischen Haltung feststellen 
müssen. Die neue Studie wird zeigen, ob die anhaltend gute  
wirtschaftliche Lage in Deutschland Auswirkungen auf die  
Einstellungen der Jugendlichen und jungen Erwachsenen hat.

Weitere Fragen beziehen sich darauf, die Vorstellungen und Erfah-
rungen der 15 bis 24 Jahre alten jungen Menschen zu erfassen, 
die sich auf den Übergang von der Schule in den Beruf vorberei-
ten. Ihre perspektivischen Pläne und konkreten Entscheidungen 
sollen vor dem Hintergrund ihrer Zukunftserwartungen analysiert 
werden. In Zeiten großer internationaler Spannungen, der Neu-
orientierung der Europäischen Union nach dem angekündigten 
Austritt Großbritanniens und Unsicherheiten über weltweite 
Handelsabkommen geht es darum, ihre Sorgen und Ängste, ihre 
Wunschvorstellungen für einen Beruf und die Erwartungen an den 
Arbeitgeber zu erkunden, um daraus Schlussfolgerungen für die 
Ausrichtung der schulischen Berufsorientierung und Berufswahl-
Vorbereitung abzuleiten.

Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang die Ein-
schätzung der Befragten, ob sie bei zunehmender Globalisierung 
und Digitalisierung in ausreichender Weise auf die heute äußerst 
vielfältigen Berufsmöglichkeiten vorbereitet werden. In den beiden 
zurückliegenden Studien war ein großes Defizit erkennbar; die 
Befragten hatten große Schwierigkeiten, den komplex gewor-
denen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt zu übersehen und die für 
sie zutreffenden Informationen für ihre berufliche Entscheidung 
zu suchen, zu finden und auf ihre Situation zu übertragen. In den 
letzten zwei Jahren sind sowohl von der Bundesregierung als auch 
von vielen Landesregierungen und ihren jeweiligen Agenturen und 
Instituten, außerdem auch von Gewerkschaften und Unterneh-
mensverbänden Initiativen ergriffen worden, um die Situation zu 
verbessern. Es wird deshalb interessant sein zu erfahren, ob diese 
Bemühungen schon im Bewusstsein der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen angekommen sind und wie sie von ihnen bewertet 
werden.

Weiterhin wird wie in den vorangegangenen Studien herausgear-
beitet, wie der Entscheidungsprozess für eine bestimmte Berufs-
wahl abläuft und wie sicher oder unsicher junge Leute sich dabei 
sind. Dabei wird nach Geschlecht und sozialer Herkunft ebenso 
unterschieden wie nach dem Einwanderungshintergrund. Genauso 
interessiert, wer die jungen Leute bei ihrer Berufsentscheidung 
berät und unterstützt, welche Informationsquellen sie nutzen und 
welche als besonders hilfreich wahrgenommen werden. Insbeson-
dere gilt es zu klären, ob die Eltern immer noch als die wichtigsten 
Verbündeten in der unsicher gewordenen Welt wahrgenommen 
werden. In den beiden vorangegangenen Studien erwiesen sie 
sich als die allerwichtigsten Berater ihrer Kinder, und diese  
bemühten sich geradezu um eine strategische Allianz mit ihren  
Eltern, die ihnen Sicherheit und Rückzugsmöglichkeiten bieten 
sollte. Die aktuelle Studie wird zeigen, ob sich hier der Trend  
geändert hat oder nicht.

Bei denen, die schon in Ausbildung oder Beruf sind, geht es darum, 
zu erfahren, wie zufrieden sie mit ihrem Ausbildungs- oder Arbeits-
platz sind, welche Enttäuschungen gegenüber den ursprünglichen 
Erwartungen und Wünschen existieren und wie eng sie sich dem 
eigenen Unternehmen verbunden fühlen. Auch wird wieder danach 
gefragt, ob es Überlegungen gibt, die Ausbildung abzubrechen 
oder den Arbeitgeber zu wechseln. 

NEU AUFGENOMMENE THEMEN

In die hier vorliegende dritte Studie wurden zusätzlich zwei neue 
Themen aufgenommen: 

Erstens Fragen danach, wie die junge Generation im Zeitalter der 
Digitalisierung ihre Chancen im Vergleich zur Elterngeneration 
sowie zu jungen Erwachsenen in anderen Ländern einschätzt. Die 
Jugendforschung zeigt anschaulich, wie sensibel Menschen in der 
Zeit zwischen der Kindheit und dem Erwachsenenleben auf poli-
tische, soziale und technische Bedingungen reagieren. Wer heute 
zwischen 15 und 24 Jahre alt ist, hat seine formative Jugendzeit 
mit den interaktiven digitalen Medien verbracht. Die Nutzung des 
Computers und des Smartphones ist selbstverständlich und  
erscheint alternativlos. Alle täglichen Verrichtungen werden digital 
erledigt, wodurch sich nicht nur Fingerfertigkeiten und Hör- und 
Sehgewohnheiten ändern, sondern auch die Wahrnehmung und 
Speicherung von Informationen und die Arbeits- und Konzentra-
tionsfähigkeit. In der aktuellen Studie wird untersucht, wie diese 
Entwicklung von den jungen Leuten selbst eingeschätzt wird und 
welche Chancen und Risiken sie mit der Digitalisierung verbinden.

Zweitens werden Fragen aufgenommen, die sich auf die Einstel-
lungen der jungen Leute zu der großen Zahl von Flüchtlingen 
beziehen, die in den letzten Jahren nach Deutschland gekommen 
sind. Vor allem soll erkundet werden, ob – wie vielfach in der  
öffentlichen Diskussion vermutet – die einheimischen Jugendlichen 
den Eindruck haben, dass möglicherweise ihre Chancen in Aus-
bildung und Beruf beeinträchtigt werden. Auch wird untersucht, 
in welchen Alltagsbereichen die einheimischen Jugendlichen den 
geflüchteten Gleichaltrigen direkt begegnen und welche Erfahrun-
gen sie dabei machen.

Zudem werden Fragen zur Qualität des Bildungssystems und zum 
Interesse an längeren Auslandsaufenthalten in der Studie ergänzt.

allmählich in die Nähe des Ruhestandes kommt. Diese Generation 
besteht aus den zahlenmäßig stärksten Jahrgängen, die es in 
Deutschland jemals gegeben hat. Bis zu 1,4 Millionen Menschen 
pro Jahrgang gehören dieser Generation an. Die ältesten von ih-
nen gehen jetzt auf die 65 zu und scheiden aus dem Berufsleben 
aus, sehr viele von ihnen aus Leitungs- und Führungspositionen. 
In den nächsten Jahren wird sich hieraus ein sehr starker Sog 
ergeben, wenn die frei werdenden Arbeitsplätze wieder besetzt 
werden. Die ersten Auswirkungen hiervon sind bereits zu spüren.

Das liegt auch daran, dass die nachfolgende Generation X, geboren 
zwischen 1970 und 1985, vergleichsweise klein ist; sie umfasst 
nur noch etwa 700.000 Personen pro Jahrgang. Ihre Jahrgangs-
stärke ist damit nur halb so groß wie die der Babyboomer. Die An-
gehörigen dieser Generation (in Deutschland manchmal auch als 
„Generation Golf“ bezeichnet) standen von Anfang an im Schatten 
der einflussreichen Babyboomer, die mit großem Erfolg ihre Füh-
rungspositionen verteidigten. Wenn heute die Babyboomer aus 
dem aktiven Berufsleben ausscheiden, sind die Angehörigen der 
Generation X schon rein zahlenmäßig nicht in der Lage, alle da-
durch freiwerdenden Positionen zu besetzen. 

Sowohl aus der guten wirtschaftlichen wie aus der vorteilhaften 
demografischen Konstellation ergeben sich die hervorragenden 
Chancen der Generation Y, die sich jetzt anschickt, in das Be-
rufsleben einzutreten. Die Frage ist berechtigt, ob sich das auf 
Anstrengungsbereitschaft und Leistungsmotivation der Angehö-
rigen dieser Generation auswirkt. Überraschend wäre das nicht, 
denn auch der Generation X wurde in vielen Erhebungen aus den 
1980er Jahren der Vorwurf gemacht, sie sei eine „Null-Bock-
Generation“, die sich angesichts sicherer Arbeitsplätze keine Mühe 
mache, sich schwierigen beruflichen Anforderungen zu stellen, 
sondern stattdessen lieber hedonistisch in den Tag hinein lebe.

SORGE UM DIE LEISTUNGSMOTIVATION 
DER JUNGEN GENERATION 

Zwei weitere Themenkomplexe fanden sich zwar auch schon in 
den beiden vorangehenden Studien, wurden aber dieses Mal aus 
aktuellem Anlass mit besonderer Aufmerksamkeit ausgewertet: 
erstens die Reaktion der Befragten auf die anhaltend gute kon-
junkturelle Situation in Deutschland mit ihren Auswirkungen auf 
den Arbeitsmarkt und zweitens die Einschätzung der Veränderun-
gen, die sich aus der demografischen Entwicklung ergeben. Viele 
Akteure in der Berufsausbildung stellen sich die bange Frage, ob 
die junge Generation auf diese beiden für sie so günstigen Ent-
wicklungen, die ihre Position am Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 
deutlich verbessert haben, mit einem Einbruch ihrer Leistungs-
motivation reagieren wird. 

Die konjunkturelle Entwicklung ist ausschlaggebend, weil – anders 
als in den westlichen, südlichen und östlichen Ländern der Euro-
päischen Union – in Deutschland die schlimmen Folgen der wirt-
schaftlichen Stagnation um die Jahrtausendwende und der daran 
anschließenden Finanz-, Euro- und Wirtschaftskrise mit dem  
Höhepunkt 2007/2008 weitgehend überwunden sind. Die Arbeits- 
losigkeit ist auf den niedrigsten Wert seit 15 Jahren gesunken, 
die Zahl der offenen Stellen steigt. Die aktuelle Studie erscheint 
zu einer Zeit, in der sich in den meisten Branchen und Regionen 
in Deutschland die seit etwa 2010 einsetzende Trendwende am 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt zuverlässig festgesetzt hat. Die 
jüngere Hälfte der in dieser Studie Befragten kann sich schon gar 
nicht mehr vorstellen, dass bis zum Jahre 2010 auch in Deutsch-
land düstere Perspektiven vorherrschten.  

Die demografische Entwicklung spielt der jungen Generation 
immer stärker in die Hände. Die Bevölkerung in Deutschland al-
tert, und gleichzeitig werden im Vergleich der Generationen sehr 
viel weniger Kinder geboren. Die heute über 20-Jährigen haben 
während ihrer gesamten Jugendzeit nur Hiobsbotschaften vom 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt gehört. Sie mussten sich darauf 
einrichten, bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz oder einer 
Arbeitsstelle auf der Strecke zu bleiben. Die zwischen 1985 und 
2000 Geborenen werden oft als „Generation Y“ bezeichnet. Das 
Y symbolisiert die fragende und sondierende Grundhaltung, die in 
Jugendstudien bei einer Mehrheit von ihnen als Antwort auf diese 
unsichere Ausgangslage gefunden wird.

Seit vier oder fünf Jahren bietet sich – für viele ältere Angehörige 
der Generation Y immer noch völlig überraschend – eine ganz 
neuartige Situation. In einigen Branchen und Regionen werden 
sie von den Unternehmen inzwischen geradezu umworben. Damit 
eröffnen sich ihnen Optionen, die sie bis vor kurzem noch gar nicht 
für möglich gehalten hatten. Ihre „Marktmacht“ wird von Jahr zu 
Jahr stärker.  

Die große demografische Dynamik entsteht dadurch, dass die 
Generation der Eltern der heutigen Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen, die „Babyboomer“, geboren zwischen 1955 und 1970, 

Zukunftserwartungen in Zeiten großer Unsi-
cherheit, Globalisierung und Digitalisierung

Die Frage nach der Leistungsmotivation ist 
berechtigt

Demografische Dynamik zugunsten der jungen 
Generation

EINLEITUNGEINLEITUNG
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DIE SCHWELENDE KRISE DES DUALEN 
BERUFLICHEN AUSBILDUNGSSYSTEMS

Schließlich beschäftigt sich die vorliegende Studie ausführlich mit 
einem Thema, das in den letzten beiden Jahren für große Unruhe 
in den Reihen der Anbieter der beruflichen Ausbildung sorgt: der 
zunehmenden Attraktivität eines Hochschulstudiums, die immer 
mehr auf Kosten der klassischen beruflichen Ausbildung im Dualen 
System geht. 

Aus den vorangehenden Studien lässt sich ablesen, wie diese 
Veränderung zustande kommt: Der Weg vom Schulabschluss 
bis zum Berufseintritt ist heute lang gestreckt und dauert für die 
Mehrheit der Generation Y heute im Durchschnitt etwa zehn Jah-
re. Die Ausbildungsprogramme sind anspruchsvoll und lang, die 
Wartezeiten vor dem Berufseintritt auch, und ob Einkommen und 
Lebensbedingungen ausreichend und gesichert genug sind, um 
eine eigene neue Familie mit Kindern zu gründen, das bleibt lange 
in der Schwebe. In den heutigen unsicheren Zeiten ist es für die 
Angehörigen der jungen Generation grundsätzlich schwer, den 
Lebenslauf auf weite Sicht hin zu planen. 

In Reaktion auf diese Offenheit des Lebenshorizontes entschei-
den sich immer mehr junge Leute dazu, übrigens mit starker Un-
terstützung durch ihre Eltern, das Abitur oder das Fachabitur zu 
machen. Traditionell wird das Abitur als Zertifikat der „Hochschul-
reife“ verstanden, es eröffnet die Möglichkeit eines Hochschul- 
studiums. Genau davon machen immer mehr junge Leute Gebrauch, 
und dadurch verschieben sich die Gewichte zwischen den beiden 
konkurrierenden Ausbildungswegen Studium und Berufsausbil-
dung. 

Seit 2007, also innerhalb von zehn Jahren, sind die Studierenden-
zahlen in Deutschland um mehr als 40 Prozent gestiegen und 
liegen damit inzwischen weit über den Zahlen der Auszubilden-
den. Wenn der Trend so weiterläuft wie bisher, entwickelt sich die 
Hochschulbildung zum Normalfall, und die berufliche Ausbildung 
wird allmählich die Ausnahme. Diese Entwicklung empfinden viele 
Unternehmen, vor allem die mittelständischen und kleinen, die 
dringend auf Auszubildende angewiesen sind, als eine enorme 
Bedrohung. 

Die vorliegende Studie ermöglicht eine detaillierte Bestandsauf-
nahme dieser für das gesamte Bildungs- und Ausbildungs- 
system in Deutschland wichtigen Entwicklung. Daraus lassen 
sich Schlussfolgerungen ableiten, um durch Politik und Wirtschaft 
Ausbildungs- und Berufsperspektiven so zu verändern, dass so-
wohl die Bedürfnisse und Wünsche der jungen Generation als 
auch die Anforderungen der Berufswelt angemessen berücksichtigt 
werden können.

EINLEITUNGEINLEITUNG
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Stabilität und Unabhängigkeit sind die Leitlinien der jungen Ge-
neration. Entsprechend ist ihr alles besonders wichtig, was diesen 
Bedürfnissen und Zielen dient. Dazu zählen vor allem stabile so-
ziale Beziehungen, Gesundheit, eine erfüllende Arbeit verbunden 
mit einem sicheren Arbeitsplatz, finanzielle Unabhängigkeit sowie 
möglichst große Freiräume zur Selbstverwirklichung. Wie bereits 
die McDonald’s Ausbildungsstudie 2015 gezeigt hat, bilden intakte 
soziale Beziehungen nach wie vor den großen Rückhalt der jungen 
Generation. So zählen 73 Prozent den Freundeskreis zum Wichtigs- 
ten im Leben, 61 Prozent die Familie und 60 Prozent eine glück-
liche Partnerschaft. Daneben gehören der Erhalt der Gesundheit, 
gute berufliche Perspektiven sowie die Verwirklichung eigener 
Interessen zu den wichtigsten Grundvoraussetzungen für ein 
erfülltes Leben der Jüngeren: 69 Prozent der unter 25-Jährigen 
halten Gesundheit für ganz besonders wichtig im Leben, 61 Pro-
zent einen Beruf, der ihnen Spaß macht und Erfüllung verspricht, 
55 Prozent einen sicheren Arbeitsplatz, 50 Prozent finanzielle 

IN EINER KOMPLEXEN WELT IN EINER KOMPLEXEN WELT

10

PRIORITÄTEN IM LEBEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Es halten für sehr wichtig im Leben –

IN EINER 
KOMPLEXEN WELT: 
DER WERTEKANON 
VERÄNDERT SICH 
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Unabhängigkeit und immerhin 37 Prozent Erfolg im Beruf. Darüber 
hinaus ist es rund jedem zweiten unter 25-Jährigen ganz beson-
ders wichtig, sein Leben zu genießen und sich selbst treu zu sein. 
44 Prozent zählen die eigenen Interessen und Hobbys zum Wich-
tigsten im Leben, 40 Prozent die Möglichkeit, die persönlichen 
Vorstellungen und Ideen vom Leben verwirklichen zu können, und 
39 Prozent eine vielseitige Bildung. 

Am wenigsten liegt der jungen Generation daran, sich viel leisten 
zu können und sich von anderen durch einen individuellen Stil zu 
unterscheiden. Jeweils 18 Prozent der 15- bis 24-Jährigen rech-
nen dies zu den wichtigsten Zielen in ihrem Leben. Noch niedriger 
rangiert der Wunsch, sich sozial besonders zu engagieren: Ledig-
lich 15 Prozent halten diesen Aspekt für ganz besonders wichtig 
im Leben.

Gute Freunde haben

Gesundheit

Familie

Einen Beruf haben, der mich erfüllt, 
der mir Spaß macht

Eine glückliche Partnerschaft

Einen sicheren Arbeitsplatz haben

Finanzielle Unabhängigkeit

Das Leben genießen, Spaß haben

Mir selbst treu sein, immer ich  
selbst sein

Meine Hobbys, meine Interessen

Meine Ideen und Vorstellungen vom 
Leben verwirklichen können

Zeit für mich selbst haben

Gute, vielseitige Bildung

Erfolg im Beruf

Körperlich fit sein, viel Sport treiben

Eine eigene Wohnung, ein eigenes 
Haus haben

Viel reisen, etwas von der Welt sehen

Kinder haben

Frei sein, nicht zu viele Rücksichten 
nehmen zu müssen

Gutes Aussehen

Mir viel leisten können

Mich von anderen unterscheiden, 
meinen ganz individuellen Stil haben 

Soziales Engagement

73 %

69 %

61 %

61 %

60 %

55 %

50 %

50 %

49 %

44 %

40 %

39 %

39 %

37 %

32 %

28 %

22 %

22 %

22 %

22 %

18 %

18 %

15 %
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Das Spiegelbild der Lebensziele sind die persönlichen Sorgen. 
Entsprechend orientieren sich die Ängste der jungen Generation 
an dem, was einem im Leben besonders wichtig ist. Die größten 
Sorgen gelten somit Einschränkungen der Unabhängigkeit, der 
Gesundheit sowie der Stabilität des sozialen Umfelds. 65 Prozent 
der 15- bis 24-Jährigen machen sich Sorgen, dass engen Famili-
enangehörigen etwas zustößt, 50 Prozent, dass sie selbst schwer 
erkranken, 37 Prozent, dass der Freundeskreis zerbricht. Eine 
große Rolle spielen auch materielle Ängste: So fürchten sich  
37 Prozent vor Altersarmut, 32 Prozent vor momentanen finanziel- 
len Engpässen, 31 Prozent vor Arbeitslosigkeit und 29 Prozent vor 
einer falschen Berufswahl. Im Trendvergleich mit 2015 sind jedoch 

Der Trendvergleich mit den Studienergebnissen der letzten Jahre 
macht deutlich, dass sich die Prioritäten der jungen Generation 
tendenziell verschoben haben. So haben berufliche Ziele durch-
gängig an Stellenwert verloren, während umgekehrt Aspekte der 
Selbstverwirklichung an Bedeutung gewonnen haben. Zählten 
2013 und 2015 noch jeweils 58 Prozent der unter 25-Jährigen 
einen sicheren Arbeitsplatz zu den unabdingbaren Voraussetzun-
gen für ein erfülltes Leben, so sind es aktuell nur noch 55 Prozent. 
Der Anteil der Jüngeren, denen Erfolg im Beruf ganz besonders 
wichtig ist, verringerte sich zwischen 2013 und 2017 von 43 auf 
37 Prozent und auch eines der weiterhin wichtigsten Lebensziele 
der jungen Generation, einen Beruf auszuüben, der sie erfüllt und 
ihnen Spaß macht, verlor zuletzt tendenziell an Bedeutung. 

Die rückläufige Bedeutung beruflicher Prioritäten im Vergleich zu 
anderen Lebenszielen ist eng verknüpft mit der robusten Konjunk-

Parallel dazu haben in der jungen Generation Lebensziele an Be-
deutung gewonnen, die stärker den persönlichen Bedürfnissen 
und der Selbstverwirklichung entsprechen. So hat sich innerhalb 
der letzten vier Jahre der Anteil der unter 25-Jährigen, denen 
es im Leben ganz besonders wichtig ist, Spaß zu haben und das 
Leben zu genießen, von 44 auf 50 Prozent erhöht. Im gleichen 

tur und der guten Entwicklung auf dem deutschen Arbeitsmarkt. 
Die junge Generation registriert sehr genau, dass die eigenen 
beruflichen Möglichkeiten derzeit sehr positiv sind. In diesem ge-
sicherten Umfeld erscheinen Ziele, die ohnehin leichter als früher 
zu erreichen sind, weniger bedeutsam. Dies sagt noch nichts über 
den generellen Stellenwert beruflicher Ziele aus. Die aktuellen 
Ergebnisse der McDonald’s Ausbildungsstudie zeigen, dass den 
jungen Erwachsenen ihre eigene berufliche Zukunft nach wie vor 
sehr wichtig ist. In Zeiten einer stabilen Konjunktur und positiver 
Zukunftsaussichten blicken sie aber ein wenig entspannter in die 
Zukunft als in den vergangenen Jahren. 

vor allem die finanziellen und beruflichen Sorgen zurückgegangen. 
Die Sorgen, im Alter nicht genügend Geld zur Verfügung zu haben, 
finanziell nicht über die Runden zu kommen oder arbeitslos zu 
werden, wie auch die Sorge, sich für den falschen Beruf zu ent-
scheiden, teilen heute weniger junge Menschen als noch vor zwei 
Jahren. Umgekehrt sind vor allem jene Ängste angestiegen, die 
Einschränkungen der persönlichen Unversehrtheit oder die Stabili-
tät des sozialen Umfeldes betreffen. Machten sich vor zwei Jahren 
noch 31 Prozent Sorgen, dass ihr Freundeskreis zerbrechen könn-
te, sind es aktuell 37 Prozent. Die Furcht, schwer zu erkranken, 
stieg von 46 auf 50 Prozent, die Sorge, Opfer eines Verbrechens 
zu werden, von 20 auf 25 Prozent.

13

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

meinem Partner, meinen Eltern oder anderen engen Familien-
angehörigen etwas zustößt

ich schwer erkranke

mein Freundeskreis zerbricht, ich wichtige Freunde verliere

ich im Alter nicht genügend Geld zur Verfügung habe

ich finanziell nicht über die Runden komme

ich arbeitslos werde

ich mich für den falschen Beruf entscheide  
bzw. entschieden habe

ich schlechte Noten, schlechte Zeugnisse bekomme

ich den Anforderungen in der Schule oder Ausbildung nicht 
gewachsen bin

ich keinen Partner/keine Partnerin finde  
bzw. meine Partnerschaft zerbricht

ich den Anforderungen der heutigen Berufswelt 
nicht gewachsen bin

ich Opfer eines Verbrechens werde

ich keinen Ausbildungs- oder Studienplatz finde

jemand aus meiner Familie arbeitslos wird

ich mich verschulde und die Schulden nicht zurückzahlen kann

ich für die Ausbildung, das Studium oder einen Arbeitsplatz 
weit wegziehen muss

64 %

46 %

31 %

41 %

37 %

65 %

50 %

37 %

37 %

32 %

31 %

29 %

26 %

27 %

26 %

35 %

25 %

33 %

26 %

26 %

27 %

20 %

17 %

22 %

22 %

18 %

26 %

25 %

20 %

19 %

19 %

16 %

2015

DIE PERSÖNLICHEN ÄNGSTE DER JUNGEN GENERATION

Ich mache mir manchmal Sorgen, dass –

2017

BERUFLICHE PRIORITÄTEN VERLIEREN TENDENZIELL AN BEDEUTUNG

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

Einen sicheren  
Arbeitsplatz haben

Erfolg im Beruf

Einen Beruf, der mich
erfüllt, der mir Spaß macht

Es halten für sehr wichtig im Leben

2013 2015 2017

62
64

61

58 58
55

43
41

37

%

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung;  Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

UNABHÄNGIGKEIT UND SELBSTVERWIRKLICHUNG GEWINNEN AN BEDEUTUNG

Meine Hobbys,  
meine Interessen

Meine Ideen und  
Vorstellungen vom Leben
verwirklichen können

Das Leben genießen,
Spaß haben

Es halten für sehr wichtig im Leben

2013 2015 2017

44
47

50

36
38

40
36

39

44

%

IN EINER KOMPLEXEN WELT IN EINER KOMPLEXEN WELT

Gesichertes Umfeld mit positiven beruflichen 
Möglichkeiten

Zeitraum stieg der Anteil derer, die die eigenen Interessen und 
Hobbys zum Wichtigsten im Leben zählen, von 36 auf 44 Prozent. 
Und auch der Wunsch, seine Ideen und Vorstellungen vom Leben 
verwirklichen zu können, hat sich zwischen 2013 und 2017 in der 
jungen Generation verstärkt.
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Trotz des umfangreichen Sorgenkatalogs überwiegt in der jungen 
Generation keinesfalls der Eindruck, in einer besonders unsiche-
ren Zeit zu leben. Vielmehr zeigen sich die jungen Erwachsenen in 
dieser Frage uneins: 38 Prozent sind überzeugt, dass wir in einer 
besonders unsicheren Zeit leben, 34 Prozent vertreten hingegen 
die Auffassung, dass die derzeitige Situation keineswegs unsiche-
rer ist als vor 10 oder 15 Jahren. Mehr als jeder Vierte mag sich 
zudem auf keine Bewertung festlegen.

Das Gefühl, in einer besonders unsicheren Zeit zu leben, hängt in 
hohem Maße mit aktuellen politischen Ereignissen zusammen. So 
hat insbesondere die plötzliche Zunahme der Terrorakte im Spät-
sommer 2016 das Sicherheitsgefühl der Bürger in Deutschland vor-
übergehend stark angegriffen, und auch die Flüchtlingswelle hat die 
Bürger in Deutschland lange Zeit verunsichert. Mit dem Rückgang 
der Flüchtlingszahlen ging auch die Beunruhigung der Bevölkerung 
teilweise zurück, wie man auch dem Sorgenkatalog der jungen Be-
völkerung entnehmen kann: Aktuell sind mit 41 Prozent vergleichs-
weise wenige 15- bis 24-Jährige über die Flüchtlingszuwanderung 
nach Deutschland besorgt. 

Zudem bewirkt die gute Entwicklung des deutschen Arbeitsmarkts, 
dass die junge Generation die Flüchtlinge, die in der letzten Zeit 
nach Deutschland gekommen sind, nicht als Konkurrenten im 
Wettbewerb um freie Ausbildungs- oder Arbeitsplätze betrachtet. 
Lediglich 17 Prozent der unter 25-Jährigen befürchten, dass es für 
sie persönlich auf dem Arbeits- bzw. Ausbildungsmarkt durch die 
Flüchtlinge schwieriger wird, zum Beispiel wenn es darum geht, eine 
Stelle zu finden. Zwei Drittel empfinden die Flüchtlinge hingegen 
persönlich nicht als Konkurrenz. Diese Einschätzung teilen nahezu 
alle jungen Erwachsenen, mit leichten Einschränkungen bei den 
jungen Erwachsenen aus den unteren sozialen Schichten. Von ihnen 
befürchtet immerhin jeder Dritte, dass sich die eigene Situation 
auf dem Arbeitsmarkt infolge der Flüchtlingssituation schwieriger 
gestalten könnte. Umgekehrt reagieren 15- bis 24-Jährige aus den 
höheren Sozialschichten und Studenten besonders entspannt auf 
die Flüchtlinge: 8 Prozent der jungen Erwachsenen aus der Ober-
schicht und lediglich 5 Prozent der Studenten vermuten, dass die 
nach Deutschland gekommenen Flüchtlinge für sie persönlich eine 
Konkurrenz um freie Stellen auf dem Arbeitsmarkt sein könnten. 

Generell gilt, dass Frauen sich weniger sicher fühlen als Männer. 
Dies gilt für alle Altersgruppen. Entsprechend machen sich junge 
Frauen signifikant mehr Sorgen als junge Männer. Insbesondere die 
Befürchtung, dass dem Partner oder den Eltern etwas zustößt, ist 
bei jungen Frauen weitaus stärker verbreitet als bei jungen Män-
nern. Aber auch die Sorge, den Anforderungen in der Berufswelt 
nicht gewachsen zu sein, partnerlos zu bleiben, und vor allem die 
Sorge, Opfer eines Verbrechens zu werden, teilen junge Frauen 
deutlich öfter als junge Männer. 

Dieser Befund gilt nicht allein für die persönlichen Ängste, son-
dern auch für die generellen Sorgen. So befürchten unter 25-jäh-
rige Frauen deutlich häufiger als gleichaltrige Männer, dass der 
Terrorismus in der Welt wie auch in Deutschland zunimmt, dass 
Gewalt und Kriminalität zunehmen und dass Deutschland in einen 
Krieg hineingezogen werden könnte. Diese Sorgen beschäftigen 
junge Frauen zwar deutlich häufiger als junge Männer, sind jedoch 
auch bei den Männern derzeit die weit verbreitetsten Ängste. 

Sorge vor Terrorismus sowie steigender  
Gewalt und Kriminalität

 

DER ALLGEMEINE 
SORGENKATALOG

Dass der Terrorismus weltweit zunimmt

Dass es in Deutschland zu weiteren Terroranschlägen kommt

Dass Gewalt und Kriminalität zunehmen

Dass die Unterschiede zwischen Arm und Reich immer größer werden

Dass es zu wenig bezahlbare Wohnungen gibt

Dass immer mehr Staatsoberhäupter unberechenbar werden

Dass Deutschland in militärische Konflikte oder einen Krieg hineingezogen werden könnte

Dass die Fremdenfeindlichkeit in Deutschland zunimmt

Dass der Nationalismus in vielen Ländern zunimmt

Dass der Islam in Deutschland an Einfluss gewinnt

Der Klimawandel

Dass immer mehr Flüchtlinge nach Deutschland kommen

Dass viele Länder verstärkt ihre eigenen Interessen verfolgen und weniger Rücksicht auf andere Länder nehmen

Dass es in Deutschland immer mehr Ältere und immer weniger Jüngere gibt

Dass unser Geld stark an Wert verlieren könnte

Dass es in Deutschland wirtschaftlich bergab gehen könnte

Dass Deutschland wichtige Zukunftstechnologien verschläft

„Das macht mir große Sorgen“

72 %

64 %

64 %

60 %

54 %

52 %

50 %

49 %

44 %

43 %

43 %

41 %

35 %

33 %

26 %

21 %

16 %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

UNSICHERE ZEITEN?

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

28 %
UNENTSCHIEDEN,
KEINE ANGABE

38 %
BESONDERS
UNSICHERE
ZEIT

34 %
VOR 10, 15 
JAHREN GENAUSO 
UNSICHER

Flüchtlinge werden nicht als Konkurrenz auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt gesehen

IN EINER KOMPLEXEN WELT IN EINER KOMPLEXEN WELT

Ganz generell gilt, dass sich das Sicherheitsgefühl der Bevölke-
rung in den letzten Jahren vermindert hat. Die Themen Terroris-
mus und Kriminalität sind durch die Ereignisse der letzten Jahre 
viel näher an die Bevölkerung herangerückt und bestimmen daher 
derzeit auch ihren Sorgenkatalog. So bereitet 72 Prozent der 15- 
bis 24-Jährigen die weltweite Zunahme des Terrorismus große 
Sorgen, 64 Prozent, dass es in Deutschland zu weiteren Terroran-
schlägen kommen könnte, und ebenfalls 64 Prozent befürchten 
eine Zunahme von Gewalt und Kriminalität. Diese Risiken bereiten 
der jungen Generation derzeit mehr Sorgen als die wachsenden 
sozialen Unterschiede, der Mangel an bezahlbaren Wohnungen 
oder unberechenbare Staatsoberhäupter. Immerhin mehr als jeder 
Zweite ist über diese Risiken sehr besorgt. Jeder zweite unter 
25-Jährige fürchtet zudem, dass Deutschland in militärische Kon-
flikte hineingeraten könnte oder dass die Fremdenfeindlichkeit 
zunimmt. Vergleichsweise wenig Sorgen macht sich die junge Be-
völkerung darüber, dass das Geld an Wert verlieren könnte, dass 
es in Deutschland wirtschaftlich bergab gehen könnte oder dass 
Deutschland wichtige Zukunftstechnologien verschläft. Letzteres 
ist allerdings eine der wenigen Sorgen, die deutlich häufiger von 
jungen Männern geteilt werden als von jungen Frauen. 

„Einmal ganz allgemein gefragt: Wie ist Ihr Eindruck: 
Leben wir heute in einer besonders unsicheren Zeit,
oder würden Sie sagen, vor 10, 15 Jahren war alles  
genauso unsicher?“  

„Es gibt ja manches, was den Menschen heute große Sorgen 
bereitet, was sie bedrückt. Könnten Sie diese Liste bitte einmal 
durchsehen und mir alle Punkte nennen, von denen Sie sagen 

würden: ,Ja, das macht mir große Sorgen‘?“
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FLÜCHTLINGE WERDEN ÜBERWIEGEND  
NICHT ALS KONKURRENTEN WAHRGENOMMEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

DIE PERSÖNLICHE SITUATION AUF DEM ARBEITS- UND
AUSBILDUNGSMARKT WIRD DURCH DIE FLÜCHTLINGE –

nicht 
schwieriger

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

17 %

15- bis 24-
Jährige insgesamt Beruflicher Status

66 %

8 %
13 %

33 %

79%

69 %

47 %

5 %

85 %

22 %

61 %

19 %

64 %

15 %

62 %

Schüler BerufstätigeAuszu-
bildendeStudenten hoch niedrigmittelschwieriger

„Zu den Flüchtlingen, die in den letzten Jahren nach Deutschland gekommen 
sind: Was glauben Sie: Wird es durch die Flüchtlinge für Sie persönlich auf dem 
Arbeits- oder Ausbildungsmarkt schwieriger, z. B. wenn Sie eine Stelle suchen, 
oder empfinden Sie die Flüchtlinge nicht als Konkurrenz?“

IN EINER KOMPLEXEN WELT IN EINER KOMPLEXEN WELT

und lediglich jeder Zehnte berichtet von dezidiert negativen Erleb-
nissen. Dabei sind die Erfahrungen von Schülern und Studenten 
überdurchschnittlich positiv, die Erfahrungen von Auszubildenden 
und insbesondere von jungen Berufstätigen eher recht unter-
schiedlich und seltener eindeutig positiv.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15- bis 24-Jährige insgesamt

15- bis 24-Jährige insgesamt

Schüler

Schüler

Studenten

Studenten

Auszubildende

Auszubildende

Berufstätige

Berufstätige

58 %
65 %

57 %
51 %

NUR WENIG NEGATIVE PERSÖNLICHE 
ERFAHRUNGEN MIT FLÜCHTLINGEN

 „Haben Sie persönlich in der Schule, beim Studium oder im Beruf schon Flüchtlinge kennenge-
lernt bzw. Erfahrungen mit Flüchtlingen gemacht, oder ist das nicht der Fall?“

„Falls ‚kennengelernt bzw. Erfahrungen gemacht‘: Waren Ihre Erfahrungen dabei alles in allem 
eher positiv oder eher negativ?“

Es haben in Schule, Ausbildung oder Beruf Flüchtlinge kennengelernt

Die Erfahrungen waren dabei alles in allem – ganz verschiedenpositiv

45 %

51 %

54 %

41 %

34 %

           10 %

                8 %

                      5 %

      11 %

15 %

43 %

40 %

 41 %

44 %

47 %

16

60 %

negativ

Knapp 60 Prozent aller 15- bis 24-Jährigen haben bereits an ihrer 
Schule, am Ausbildungs- oder Arbeitsplatz Flüchtlinge kennenge-
lernt. 45 Prozent von denen, die mit Flüchtlingen persönlich zu tun 
hatten, beschreiben die Erfahrungen mit ihnen als positiv, weitere 
43 Prozent haben ganz unterschiedliche Eindrücke gesammelt 
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KOMMENTAR IN EINER KOMPLEXEN WELT

Unter den Menschen, die in Deutschland Zuflucht suchen, gibt es 
eine große Gruppe, die noch am Anfang ihrer beruflichen Lauf-
bahn steht. Ihnen einen Ausbildungsplatz anzubieten, hat eine 
mehrfache Wirkung: Junge Flüchtlinge erhalten eine Perspektive 
für ihr Leben. Und Unternehmen setzen nach innen und nach 
außen ein Zeichen für Toleranz und Offenheit. Vor allem aber 
erhalten sie qualifizierten Nachwuchs – eine Chance, die gerade 
Branchen, die vom Fachkräftemangel betroffen sind, unbedingt 
nutzen sollten. 

Wenn es um Ausbildung geht, genießt Deutschland weltweit einen 
sehr guten Ruf. Der Meisterbrief beispielsweise steht für Qualität 
und Zuverlässigkeit, das Duale System findet im Ausland immer 
mehr Nachahmer. Mit ihren erprobten Programmen kann die deut-
sche Wirtschaft jungen Flüchtlingen in vielfältigen Berufsfeldern 
eine hochwertige Qualifizierung bieten. Unabhängig davon, ob sie 
ihr Wissen langfristig in Deutschland einsetzen oder später einmal 
in den Wiederaufbau ihrer Heimat einbringen. 

Schon jetzt engagieren sich rund 200 Unternehmen unter dem 
Dach von „Wir zusammen“ für die Integration von Flüchtlingen. Seit 
dem Start im Februar 2016 haben unsere Mitgliedsunternehmen 
bereits über 1.000 Ausbildungsplätze eingerichtet. Hinzu kommen 
mehr als 4.000 Praktika und Plätze in Qualifizierungsprogrammen. 
Die bisherigen Erfahrungen sind überwiegend positiv: Die jungen 
Menschen sind in der Regel hochmotiviert und geben – unterstützt 
von Ausbildern und Mentoren in den Unternehmen – ihr Bestes. 
Dabei verbessern sie im täglichen Umgang mit den Kollegen auch 
schnell ihre Sprachkenntnisse und lernen unsere Sitten und Ge-
bräuche kennen. So gelingt über die berufliche Integration auch 
die gesellschaftliche. 

Ein guter Anfang für die Ausbildung von Flüchtlingen ist also ge-
macht. Aber die deutsche Wirtschaft hat noch viel Potenzial. Ob 
Kleinbetrieb, Mittelständler oder Großkonzern – zusammen können 
wir die berufliche Zukunft zahlreicher junger Menschen sichern. 

Fachkommentar

Ralph Dommermuth
Gründer des Netzwerks „Wir zusammen“ –
Integrationsinitiativen der deutschen Wirtschaft
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Bereits in der letzten McDonald’s Ausbildungsstudie von 2015  
wurde deutlich, dass die junge Generation ihre beruflichen Zu-
kunftschancen äußerst positiv bewertet und sich ihrer guten 
Ausgangssituation auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt sehr 
bewusst ist. Dieser Befund hat sich in der aktuellen Untersuchung 
bestätigt. Erneut wird sichtbar, dass sich die günstigen Rahmenbe-
dingungen auf dem deutschen Arbeitsmarkt sowohl positiv auf 
die Einschätzung der eigenen beruflichen Zukunftsaussichten aus- 
wirken als auch auf die Lebenszufriedenheit der jungen Generation. 

21

1 Vgl. McDonald’s Ausbildungsstudie 2015: Entschlossen unentschlossen. Azubis im Land der (zu vielen) Möglichkeiten, S. 17.

CHANCENLAND 
DEUTSCHLAND — 
GESTIEGENER 
ZUKUNFTS- 
OPTIMISMUS

Gebeten, ihre derzeitige Zufriedenheit mit dem eigenen Leben 
auf einer Skala von 0 („überhaupt nicht zufrieden“) bis 10  
(„völlig zufrieden“) einzustufen, wählten die 15- bis 24-Jährigen im  
Durchschnitt die hohe Skalenstufe 7,5. Dies entspricht exakt dem 
Durchschnittswert der letzten Studie aus dem Jahr 2015.1  
60 Prozent der jungen Erwachsenen sind ganz besonders zufrieden 
mit ihrem derzeitigen Leben und stufen sich auf einem der oberen 
Skalenpunkte von 8 und höher ein. 

CHANCENLAND DEUTSCHLAND CHANCENLAND DEUTSCHLAND
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HOHE LEBENSZUFRIEDENHEIT

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Wenn Sie einmal alles in allem nehmen, wie zufrie-
den sind Sie insgesamt zurzeit mit Ihrem Leben? Sa-
gen Sie es mir doch bitte nach dieser Skala hier. Null 
bedeutet ‚überhaupt nicht zufrieden‘ und zehn ‚völlig 
zufrieden‘.“ (Bildblattvorlage)

6 %

5

9 %

6 7

35  %

84

2 %

3

1 %

210

1 % x x

9

20 % 20 % 

10

5 %

IM DURCHSCHNITT: 

STUFE 7,5

(überhaupt nicht zufrieden) (völlig zufrieden)

x = weniger als 0,5 %

Der Grad der Lebenszufriedenheit ist eng verknüpft mit der 
eigenen wirtschaftlichen Lage. So sind unter 25-Jährige, die ihre 
eigene wirtschaftliche Lage als ungünstig bezeichnen, signifikant 
unzufriedener mit ihrem derzeitigen Leben als Gleichaltrige, die 
ihre persönliche finanzielle Situation positiv beschreiben. So wählen 
junge Menschen, die ihre derzeitige wirtschaftliche Lage positiv 
einstufen, im Durchschnitt die Skalenstufe 7,9. Unter 25-Jährige, 
die ihre eigene finanzielle Situation als eher ungünstig bezeichnen, 
wählen dagegen im Durchschnitt nur die Stufe 6,2.

Gleichzeitig steigt in der jungen Generation sukzessive der Zu-
kunftsoptimismus: Aktuell sehen 77 Prozent der 15- bis 24-Jähri-
gen ihrer eigenen beruflichen Zukunft mit Hoffnungen entgegen, 
lediglich 11 Prozent mit Befürchtungen. Vor zwei Jahren bezeich-
neten 74 Prozent ihre beruflichen Zukunftsaussichten unein-
geschränkt positiv, vor vier Jahren waren es 71 Prozent. Dieser 

CHANCENLAND DEUTSCHLAND CHANCENLAND DEUTSCHLAND

Es stufen sich ein bei –

kontinuierliche Anstieg der eigenen Zukunftserwartungen hängt 
eng mit der robusten Konjunktur und der positiven Entwicklung des 
Arbeitsmarktes in Deutschland zusammen. Die Rahmenbedingun-
gen für die heute unter 25-Jährigen könnten derzeit besser kaum 
sein – eine Erkenntnis, die auch weite Teile der jungen Generation 
nach und nach verinnerlicht haben. 

STABILE BEURTEILUNG DER EIGENEN WIRTSCHAFTLICHEN LAGE

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

„Wie beurteilen Sie Ihre eigene wirtschaftliche Lage? 
Würden Sie sagen ...?“

15- bis 24-Jährige insgesamt

2013 2015 2017
47 %

50 %

50 %

7 % 6 % 6 %

40 % 44 % 44 %

37 %
35 %

10 % 8 % 8 %

3 % 4 % 2 %
3 % 3 % 4 %

sehr gut

gut

es geht

eher schlecht

schlecht

weiß nicht, keine Angabe

36 %Dass die durchschnittliche Lebenszufriedenheit bei den unter 
25-Jährigen insgesamt sehr positiv ausfällt, hängt vor allem damit 
zusammen, dass die Mehrheit von ihnen für sich persönlich auch 
eine positive Bilanz der eigenen materiellen Situation zieht. 

Aktuell bezeichnet jeder Zweite seine eigene wirtschaftliche Lage 
als gut oder sehr gut, weitere 36 Prozent empfinden ihre materi-
elle Situation als durchschnittlich, lediglich jeder Zehnte als (eher) 
schlecht. Im Trendvergleich erweist sich das Urteil der jungen 
Generation als äußerst stabil: 2013 zogen 47 Prozent eine positive 
Bilanz ihrer eigenen materiellen Situation, 2015 waren es wie jetzt 
auch 50 Prozent.

Viele junge Menschen sehen ihrer beruflichen 
Zukunft mit Hoffnungen entgegen
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Wie schon bei der Lebenszufriedenheit zeigt sich auch bei der 
Einschätzung der beruflichen Zukunftsaussichten ein enger Zusam-
menhang zwischen der eigenen materiellen Situation und dem Zu-
kunftsoptimismus. Junge Erwachsene, die ihre derzeitige materielle 
Situation negativ einstufen, sehen auch ihrer zukünftigen beruflichen 
Entwicklung deutlich skeptischer entgegen als junge Menschen, 
die ihre wirtschaftliche Lage als gut oder zumindest durchschnittlich 
bezeichnen. Von den unter 25-Jährigen, die ihre eigene derzeitige 
wirtschaftliche Situation als ungenügend bezeichnen, sehen nur  
43 Prozent ihrer beruflichen Zukunft mit Hoffnungen entgegen, fast 
ebenso viele mit Befürchtungen. Bei denen, die eine positive Bilanz 
ihrer derzeitigen finanziellen Lage ziehen, blicken hingegen doppelt 
so viele der eigenen beruflichen Zukunft mit Hoffnungen entgegen. 

Deutlich weniger Einfluss auf die Zukunftserwartungen hat der der-
zeitige Ausbildungs- oder Berufsstatus, auch wenn der Zukunftsop-
timismus bei Studenten und Auszubildenden leicht überdurchschnitt-
lich ist. So blicken 84 Prozent der Studenten und 80 Prozent der 
Auszubildenden ihrer beruflichen Zukunft mit Hoffnungen entgegen. 
Aber auch unter Schülern und Berufstätigen überwiegt mit 76 bzw. 
75 Prozent der Anteil der Optimisten bei weitem.

WEITERHIN STEIGENDER 
ZUKUNFTSOPTIMISMUS

2013 2015 2017

71 74 77

14
1111

%

„Wenn Sie einmal an 
Ihre berufliche Zukunft 
denken: Sehen Sie Ihrer 
beruflichen Zukunft mit 
Hoffnungen oder mit  
Befürchtungen entgegen?“

mit Hoffnungen

mit Befürchtungen

Es sehen ihrer beruflichen  
Zukunft entgegen –

ENGER ZUSAMMENHANG ZWISCHEN 
PERSÖNLICHER FINANZIELLER SITUATION 
UND ZUKUNFTSOPTIMISMUS

11 % 77 %15- bis 24-Jährige insgesamt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

MIT BEFÜRCHTUNGEN MIT HOFFNUNGEN

(sehr) gut5 % 85 %

13 % 75 %es geht

39 % 43 %(eher) schlecht

ES BEZEICHNEN DIE EIGENE WIRTSCHAFTLICHE LAGE ALS –

„Wenn Sie einmal an Ihre berufliche Zukunft 
denken: Sehen Sie Ihrer beruflichen Zukunft mit
Hoffnungen oder mit Befürchtungen entgegen?“

9 % 84 %Studenten

7 % 80 %Auszubildende

11 % 75 %Berufstätige

BERUFLICHER STATUS

76 %Schüler10 %

Die Mehrheit der unter 25-Jährigen bewertet jedoch nicht nur ihre 
persönlichen beruflichen Zukunftschancen positiv, sondern auch die-
jenigen der eigenen Generation. Aktuell bezeichnen drei Viertel der 
15- bis 24-Jährigen die beruflichen Zukunftsaussichten der eigenen 
Generation als gut oder sehr gut, lediglich 19 Prozent äußern sich 
skeptisch. Damit werden die Zukunftschancen der eigenen Gene-
ration noch etwas positiver eingestuft als vor zwei Jahren. Damals 
bewerteten 71 Prozent der unter 25-Jährigen die zukünftigen beruf-
lichen Aussichten ihrer Generation als gut oder sehr gut.

„Wie schätzen Sie die beruflichen Zukunftsaussichten Ihrer Generation ein:
Würden Sie sagen, die beruflichen Zukunftsaussichten Ihrer Generation sind ...?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung  
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

2015 2017

weniger gut gar nicht gut Unentschieden, keine Angabesehr gut gut

STABIL POSITIVES URTEIL DER UNTER 
25-JÄHRIGEN ÜBER DIE BERUFLICHEN ZUKUNFTS-
AUSSICHTEN IHRER GENERATION

Schon in der letzten McDonald’s Ausbildungsstudie von 2015 wurde 
deutlich, mit wie viel Zuversicht und Optimismus die junge Generation 
in die eigene berufliche Zukunft blickt. Dieser Trend hat sich aktuell 
noch einmal verstärkt. Die Grundskepsis, die vor zwei Jahren noch in 
den Antworten der jungen Erwachsenen zum Vorschein kam, scheint 
sukzessive aus ihren Köpfen zu verschwinden. Dies wird auch im 
Vergleich der Berufschancen der jungen Generation im Vergleich 
zu ihrer Elterngeneration deutlich. Glaubten vor zwei Jahren noch 
31 Prozent der unter 25-Jährigen, dass ihre eigenen beruflichen 
Chancen besser sind als die ihrer Elterngeneration, teilen mittlerweile 
bereits 34 Prozent diese Auffassung. Umgekehrt ist der Anteil derer, 
die ihre eigenen Chancen auf dem Arbeitsmarkt gegenüber denen 
der Elterngeneration als schlechter einstufen, von 22 auf 18 Prozent 
zurückgegangen. Weitere 35 Prozent halten aktuell die Chancen der 
eigenen Generation für vergleichbar mit denen der Elterngeneration.

Zukunftsaussichten der eigenen Generation 
werden positiver eingestuft als vor zwei Jahren

63 % 64 %
19 % 17 %

2 % 2 %
6 %

11 %
8 %

8 %

CHANCENLAND DEUTSCHLAND CHANCENLAND DEUTSCHLAND
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BESSERE BERUFLICHE 
CHANCEN ALS DIE 
ELTERNGENERATION?

WEITERHIN MEHR CHANCEN 
IN DEUTSCHLAND

„Wenn Sie das einmal mit der Generation 
Ihrer Eltern vergleichen: Würden Sie sagen, 
Ihre Generation hat alles in allem bessere 
berufliche Zukunftsaussichten als die Gene-
ration Ihrer Eltern oder schlechtere oder in 
etwa genauso gute?“

15- bis 24-Jährige insgesamt

15- bis 24-Jährige insgesamt

2015 2017

31 % 34 %

22 % 18 %

33 % 35 %

14 % 13 %WEISS NICHT,
KEINE ANGABE

GENAUSO GUTE

SCHLECHTERE

BESSERE

2015 2017

WEISS NICHT,
KEINE ANGABE

GENAUSO GUTE

SCHLECHTERE

BESSERE 76 %

2 %

12 %

10 %

71 %

3 %

14 %

12 %
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Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

Nach wie vor überwiegt auch bei der überwältigenden Mehrheit der 
jungen Generation der Eindruck, dass sich ihre beruflichen Zukunfts-
chancen positiv von denen junger Menschen in anderen europäi- 
schen Ländern unterscheiden. 71 Prozent der unter 25-Jährigen 
sind überzeugt, dass die beruflichen Zukunftsaussichten der jungen 
Generation in Deutschland aktuell sehr viel besser sind als die von 
jungen Menschen in anderen europäischen Ländern wie Frank-
reich, Spanien oder Italien. 14 Prozent halten die Berufschancen für 
deutsche Jugendliche für genauso gut wie die von jungen Menschen 
in anderen europäischen Ländern, lediglich 3 Prozent halten sie für 
schlechter. Im Vergleich zu 2015 fällt die Bewertung etwas ver-
haltener aus: Vor zwei Jahren hielten noch 76 Prozent der 15- bis 
24-Jährigen ihre eigene Ausgangssituation auf dem Arbeitsmarkt 
für günstiger als die für junge Menschen aus anderen europäischen 
Ländern. 

„Wenn Sie die beruflichen Zukunftschancen 
junger Menschen in Deutschland mit denen 
in anderen Ländern wie Spanien, Frankreich 
oder Italien vergleichen: Hat die junge Gene-
ration hier in Deutschland bessere berufliche 
Zukunftsaussichten als junge Menschen in 
anderen europäischen Ländern oder schlechte-
re oder genauso gute?“

CHANCENLAND DEUTSCHLAND CHANCENLAND DEUTSCHLAND



2928

MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG
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Die Ergebnisse der aktuellen Untersuchung machen deutlich, 
dass die junge Generation die äußerst positive Situation auf dem 
deutschen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt keineswegs zum Anlass 
nimmt, ihren persönlichen Einsatzwillen einzuschränken und einsei-
tig auf die gute Ausgangssituation zu vertrauen. Vielmehr hat die 
junge Generation großes Zutrauen in die eigene Gestaltungskraft 
und Leistungsfähigkeit. Die große Mehrheit von ihnen ist fest davon 
überzeugt, dass sie durch eigene Anstrengung und Leistung etwas 
bewirken kann. So vertreten 68 Prozent der 15- bis 24-Jährigen 

die Auffassung, dass Leistung sich in unserem Wirtschaftssystem 
lohnt, nur 12 Prozent widersprechen. Nach wie vor besteht jedoch 
ein enger Zusammenhang zwischen der sozialen Schichtzugehö-
rigkeit und dem Zutrauen, dass Leistung in unserem Wirtschafts-
system honoriert wird: Junge Erwachsene aus den oberen sozialen 
Schichten sind überdurchschnittlich, junge Menschen aus den 
unteren sozialen Schichten unterdurchschnittlich überzeugt, dass 
die Marktwirtschaft Leistungsgerechtigkeit sicherstellt.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

DIE GROSSE MEHRHEIT IST ÜBERZEUGT: 
LEISTUNG LOHNT SICH

„Würden Sie sagen, dass sich in unserem Wirtschaftssystem Leistung 
im Allgemeinen lohnt, dass man in der Regel für gute Leistungen 
auch belohnt wird, oder lohnt sich Leistung bei uns nicht?“

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

12 % mittel

18 % niedrig 61 %

hoch 75 %7 %

Leistung lohnt sich nicht Leistung lohnt sich

12 % 68 %15- bis 24-Jährige  
insgesamt

68 %

MEHR ZUTRAUEN 
IN DIE EIGENE 
LEISTUNG UND 
DEN AUFSTIEG
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INSBESONDERE IN DEN UNTEREN SOZIALSCHICHTEN UND BEI
MIGRANTEN IST DAS ZUTRAUEN IN DIE AUFSTIEGSCHANCEN IN
DEUTSCHLAND GEWACHSEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

2013

2015

2017

„Was meinen Sie: Wie sehen die Aufstiegschancen in Deutschland aus, ich meine, wenn beispielsweise ein 
junger Mensch aus einfachen Verhältnissen aufsteigen will? Würden Sie sagen, die Aufstiegschancen sind 
bei entsprechendem Einsatz ...“?

15- bis 24-Jährige 
insgesamt

Mit Migrations-
hintergrund

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

hoch mittel niedrig

66 % 63 %68 % 69 % 55 %63 % 59 %71 % 68 % 45 %59 % 51 %70 % 62 % 40 %

Arbeitsmarkt mittlerweile auch jene Schichten erreicht hat, die bis-
her vom Arbeitsmarkt weitgehend ausgeschlossen waren. Dies hat 
nicht nur direkten Einfluss auf deren persönliche Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt, sondern verändert auch ihre grundsätzlichen Einstel-
lungen zur Durchlässigkeit der Gesellschaft und zum Wirtschafts-
system in Deutschland. 

Während 68 Prozent der jungen Erwachsenen aus der Oberschicht 
und sogar 69 Prozent der jungen Menschen aus der Mittelschicht 
die Aufstiegschancen in Deutschland positiv beurteilen, sind die 
unteren Sozialschichten deutlich skeptischer: Von ihnen gehen nur 
55 Prozent davon aus, dass ein Arbeiterkind in Deutschland gute 
Aufstiegschancen hat, 38 Prozent beurteilen dessen Chancen 
negativ.

Bereits die beiden letzten McDonald’s Ausbildungsstudien haben 
deutlich gemacht, dass sich in der jungen Generation die Einstellun-

Die Trendanalyse zeigt, dass die Aufstiegschancen heute positi-
ver eingeschätzt werden als in der Vergangenheit. 2013 hielten 
noch 59 Prozent der unter 25-Jährigen die Aufstiegschancen in 
Deutschland für gut oder sehr gut, 2015 waren es bereits 63 Pro-
zent, jetzt 66 Prozent. Der Trendvergleich zeigt aber vor allem, dass 
insbesondere junge Erwachsene aus den unteren sozialen Schich-

Mehrheit bezeichnet Aufstiegschancen in 
Deutschland als gut oder sehr gut

gen der Migranten von den jungen Menschen ohne Migrationshin-
tergrund kaum oder gar nicht unterscheiden. Der Status „Migrati-
onshintergrund“ besitzt weder in den spezifischen Einstellungen zu 
den Aufstiegschancen noch in der generellen Beurteilung berufli-
cher Perspektiven und Zukunftserwartungen eine Erklärungskraft. 
Als Differenzierungsmerkmal wirken sich soziale Herkunft und 
Schichtzugehörigkeit weit stärker aus – und zwar sowohl für junge 
Menschen mit Migrationshintergrund wie auch für solche ohne 
Migrationshintergrund. So bewerten junge Menschen mit Migrati-
onshintergrund die Aufstiegschancen kaum anders als Gleichaltrige 
ohne Migrationshintergrund: Auch von ihnen bezeichnen 63 Pro-
zent die Aufstiegschancen in Deutschland als sehr gut oder gut.

ten heute signifikant mehr Zutrauen in die Durchlässigkeit unserer 
Gesellschaft haben als in den Jahren zuvor. Bewerteten 2013 nur 
40 Prozent der unter 25-Jährigen aus der Unterschicht die Auf-
stiegschancen eines jungen Menschen aus einfachen Verhältnissen 
positiv, sind es aktuell 55 Prozent. Dieser Befund ist ein wichtiger 
Hinweis darauf, dass der positive Trend auf dem Ausbildungs- und 

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

ÜBERWIEGEND POSITIVE EINSCHÄTZUNG DER 
AUFSTIEGSCHANCEN IN DEUTSCHLAND

„Was meinen Sie: Wie sehen die Aufstiegschancen in Deutschland aus, ich meine, wenn 
beispielsweise ein junger Mensch aus einfachen Verhältnissen aufsteigen will? Würden Sie 
sagen, die Aufstiegschancen sind bei entsprechendem Einsatz ...“?

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

24 % mittel

33 %

27 %

niedrig 47 %

50 %

hoch 55 % 13 %25 %

weniger gutgar nicht gut gut sehr gut

26 %3 %

1 %
3 %

5 %

3 %

55 % 11 %

11 %
8 %

13 %

15- bis 24-Jährige  
insgesamt

Mit Migrations-
hintergrund

58 %

ES HALTEN DIE AUFSTIEGSCHANCEN IN DEUTSCHLAND FÜR GUT BZW. SEHR GUT

Neben jungen Erwachsenen aus den unteren sozialen Schichten 
bewerten auch junge Menschen mit Migrationshintergrund die 
Aufstiegschancen in Deutschland heute deutlich positiver als 
noch vor zwei oder vier Jahren. So stieg bei den unter 25-jährigen 
Migranten zwischen 2013 und 2017 der Anteil derer, die von den 
Aufstiegsmöglichkeiten in Deutschland überzeugt sind, von 51 auf 
63 Prozent an.

MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG
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Ähnlich beeindruckend hat sich das Urteil über die soziale Durch-
lässigkeit unserer Gesellschaft entwickelt. Junge Menschen aus 
den schwächeren sozialen Schichten sind heute deutlich mehr als 
vor einigen Jahren davon überzeugt, dass Anstrengung zu einer 
Verbesserung der eigenen sozialen Stellung führt. Gleichzeitig gilt – 
wie bereits beim Urteil über die Aufstiegschancen in Deutschland –, 
dass das Zutrauen in die Durchlässigkeit unserer Gesellschaft 
in den schwächeren sozialen Schichten noch deutlich unter dem 
Durchschnitt liegt. So vertreten 67 Prozent aus den höheren sozia-
len Schichten und 64 Prozent aus der Mittelschicht, aber nur  
52 Prozent aus den unteren sozialen Schichten die Auffassung, 
dass jeder seines Glückes Schmied ist und mit dem entsprechen-
den Engagement auch seinen Aufstieg sicherstellen kann.

In diesen beiden Auffassungen wird eine Grundüberzeugung 
sichtbar, die das Urteil zu ganz unterschiedlichen Lebensbereichen, 
insbesondere aber zur Einschätzung der beruflichen Aufstiegs- 
und Zukunftschancen, maßgeblich beeinflusst. Für die detaillierte 
Analyse der Einstellungen junger Menschen wurden daher wie 
bereits bei der letzten McDonald’s Ausbildungsstudie diejenigen, 
die überzeugt davon sind, dass sich der soziale Status durch eigene 
Anstrengung verbessern lässt, und diejenigen, die vom Gegenteil 
überzeugt sind, getrennt voneinander ausgewertet. Als Beschrei-

bung der jeweiligen Grundhaltung wird die erste Gruppe als Sta-
tusoptimisten bezeichnet, die zweite Gruppe als Statusfatalisten.

Im Trendvergleich wird sichtbar, dass in keiner anderen Gruppe  
der Anteil der Statusfatalisten innerhalb der letzten vier Jahre so 
deutlich zurückgegangen ist wie bei jungen Erwachsenen aus  
den schwächeren sozialen Schichten. Bezweifelten 2013 noch  
39 Prozent der jungen Erwachsenen aus der Unterschicht, dass  
der eigene Status trotz großer Anstrengung verändert werden kann, 
sind dies aktuell nur noch 28 Prozent. Umgekehrt wuchs in dieser 
Gruppe der Anteil der Statusoptimisten von 40 auf 52 Prozent. 
Die Veränderungen in den anderen sozialen Schichten verliefen 
weniger dynamisch: In der Mittelschicht erhöhte sich der Anteil der 
Statusoptimisten zwischen 2013 und 2017 von 60 auf 64 Prozent. 
In den höheren sozialen Schichten ist der Anteil der Statusoptimis-
ten sogar leicht rückläufig. Waren 2013 noch 73 Prozent der unter 
25-Jährigen aus der Oberschicht überzeugt, dass jeder mit der 
entsprechenden Anstrengung die Möglichkeit hat, seinen Status 
deutlich zu verändern, sind dies aktuell nur noch 67 Prozent.

Der deutlich gestiegene Statusoptimismus der jungen Generation 
ist auch ein Ausdruck wachsenden Vertrauens in die soziale Durch-
lässigkeit unserer Gesellschaft und hat zudem Einfluss auf die 

KAUM STATUSFATALISMUS IN DER 
JUNGEN GENERATION

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15- bis 24-
Jährige

insgesamt hoch mittel niedrig

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status Mit
Migrationshintergrund 

„Jeder ist seines Glückes 
Schmied. Wer sich heute  
wirklich anstrengt, der kann  
es auch zu etwas bringen.“

„Tatsächlich ist es so, dass 
die einen oben sind, und die 
anderen sind unten und kom-
men bei den heutigen Ver-
hältnissen nicht hoch, so sehr 
sie sich auch anstrengen.“

19 %

62 %

22 %

59 %

16 %

64 %

28 %

52 %67 %

17 %

Sed qui volupta tiosaperum qui alicto cum 
vendantures pariae. Ur? Quis estrum id

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688 und 7259

WENIGER STATUSFATALISMUS IN DEN 
UNTEREN SOZIALSCHICHTEN

Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

15- bis 24-Jährige insgesamt

21 %19 % 58 % 62 %

Statusfatalisten 
(„Die einen sind oben,

die anderen sind unten“)

2013

2017

hoch 73 % 67 %11 %17 %

18 % mittel16 % 64 %60 %

niedrig 40 %28 % 52 %

Mit Migrationshintergrund

39 %

29 % 49 %22 % 59 %

Erfolgschancen der jungen Generation. Denn die Erfolgschancen 
einer Generation entscheiden sich ganz wesentlich an der Frage, 
wie durchlässig eine Gesellschaft ist, inwieweit sie insbesondere 
Personen aus den unteren Sozialschichten Aufstiegschancen bietet 
und in welchem Umfang eine Gesellschaft selbst davon überzeugt 
ist, durch eigene Leistung eine Verbesserung ihrer materiellen Lage 
und ihrer sozialen Stellung herbeiführen zu können.

Während die Aufstiegschancen von der jungen Generation zuneh-
mend positiver bewertet werden, bleibt die Aufstiegsorientierung 

in der jungen Generation insgesamt eher schwach ausgeprägt. 
Lediglich 46 Prozent der unter 25-Jährigen halten es für wich-
tig oder sogar sehr wichtig, im Leben mehr zu erreichen als die 
eigenen Eltern; jeder Zweite hält dieses Ziel für weniger bzw. gar 
nicht wichtig. In dieser Frage unterscheiden sich Statusfatalisten 
und Statusoptimisten kaum voneinander: Während 44 Prozent der 
Statusfatalisten es für wichtig erachten, sozial aufzusteigen, sind 
es bei den Statusoptimisten mit 48 Prozent nur unwesentlich mehr. 
Stärker ausgeprägt ist die Aufstiegsorientierung lediglich bei den 
jungen Erwachsenen mit Migrationshintergrund: Von ihnen geben 
61 Prozent zu Protokoll, dass es ihnen wichtig ist, mehr zu erreichen 
als die eigenen Eltern.

Wachsendes Vertrauen in die 
Durchlässigkeit unserer Gesellschaft

MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG

Statusoptimisten
(„Jeder ist seines
Glückes Schmied“)
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Allerdings ist der Aufstiegsglaube in der jungen Generation ganz 
generell nicht besonders stark ausgeprägt. So sind gerade einmal 
36 Prozent der 15- bis 24-Jährigen überzeugt, mehr erreichen 
zu können als die eigenen Eltern, ein knappes Drittel hat Zweifel 
daran, ein weiteres Drittel traut sich in dieser Frage kein Urteil zu. 
Dieser Befund ist für Wohlstandsgesellschaften nicht untypisch. 
Da aus Sicht der jungen Generation die eigenen Eltern oftmals 
beruflich und finanziell erfolgreich sind, ist das vorrangige Ziel für 
die meisten Jüngeren, den Status quo der Eltern zu bewahren, nicht 
jedoch, erfolgreicher zu sein als sie. 

Die Trendanalyse zeigt, dass die Grundhaltung zu sozialem Aufstieg 
weitgehend stabil ist. 2013 war es 48 Prozent der unter 25-Jäh-
rigen wichtig oder sogar sehr wichtig, mehr zu erreichen als die 

KOMMENTAR

AUFSTIEGSORIENTIERUNG

Mit Migrationshintergrund

„Wie wichtig ist es Ihnen, im Leben sozial 
aufzusteigen, also mehr zu erreichen als Ihre 
Eltern? Ist Ihnen das ...“?

sehr wichtig wichtig weniger wichtig gar nicht wichtig

Status-
optimisten fatalisten B
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15- bis 24-Jährige
insgesamt

Deutlich ausgeprägter ist der Aufstiegsglaube lediglich bei unter 
25-Jährigen mit Migrationshintergrund. Von ihnen gehen immerhin 
45 Prozent davon aus, dass sie tatsächlich mehr erreichen werden 
als ihre Eltern. Junge Erwachsene mit Migrationshintergrund haben 
somit nicht nur ganz ausgeprägte Aufstiegsambitionen, sondern 
auch einen ausgeprägten Aufstiegsoptimismus.

AUFSTIEGSGLAUBE „Glauben Sie, dass Sie beruflich mehr erreichen werden 
als Ihre Eltern, oder haben Sie da Ihre Zweifel?“
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15- bis 24-Jährige insgesamt

mit
Migrationshintergrund

insgesamt
Status– 

optimisten                     fatalisten

36 % 	 39 % 	 25 %	 45 %

32 %	 29 %	 46 %	 30 %

32 % 	 32 % 	 29 %	 25 %

100 % 	   100 % 	   100 %	      100 %

Werde mehr erreichen

Habe Zweifel

Unentschieden

39 %

35%

14 %

9 %

43 %

28 %

18 %

8 %

35 %

40 %

13 %

8 %

35 %

11 %

10 %

40 %

eigenen Eltern, 2015 meinten dies mit 46 Prozent genauso viele 
wie heute. 

Auch wenn die in der McDonald’s Ausbildungsstudie befragten 
jungen Menschen aufgrund der guten wirtschaftlichen Lage 
grundsätzlich mit sehr viel Optimismus in die Zukunft blicken, sind 
sie doch in einem Punkt sehr kritisch: Eine große Mehrheit der 
Befragten sieht sich von den Schulen nicht ausreichend auf den 
beruflichen Alltag vorbereitet und mahnt eine zu geringe Chancen-
gerechtigkeit und soziale Durchlässigkeit an.

Die derzeit viel beschriebene dringende Notwendigkeit zur Digi-
talisierung macht auch vor der Schule nicht halt. Wenn wir also 
von der Vision der Industrie 4.0 sprechen, dürfen wir auch vor der 
Schule 2.0 nicht haltmachen. Das heißt: Lehrmittel und Prozesse 
müssen konsequent digitalisiert, Lehrkräfte entsprechend weiter-
gebildet und die notwendige Hardware stetig erneuert werden, 
um den Schulabgängern das Gefühl zu geben, gut gerüstet für die 
digitale Arbeitswelt zu sein. Bei McDonald’s haben wir hierbei gute 
Erfahrungen gemacht und setzen in unserer innerbetrieblichen 
Aus- und Weiterbildung konsequent auf digitale Medien, Kurse 
und Infrastruktur.

Der Rückstand bei der Digitalisierung ist jedoch nicht die einzi-
ge Herausforderung unseres Schulsystems, auch wenn dieser 
Rückstand die Dynamik verschärft: Seit Jahren geht die Zahl der 
Bewerber auf Ausbildungsplätze über alle Branchen hinweg dra-
matisch zurück. Das merken wir in der Gastronomie besonders, 
selbst gefragte Branchen haben mittlerweile zu kämpfen. Die 
Entwicklung geht einher mit einer sinkenden Ausbildungsreife 
der Bewerber. Die Unternehmen müssen allzu oft das vermitteln, 
was in der Schule auf der Strecke geblieben ist. Dieses Problem 
ist ebenso dringend wie die Digitalisierung und kann nur mit mehr 
Lehrpersonal und realitätsnäheren Lehrplänen gelöst werden. 
Aber auch die Eltern müssen sich ihrer Verantwortung für den 
Bildungserfolg ihrer Kinder bewusst sein. Gerade auch, weil sie 
weiterhin zu den wichtigsten Ratgebern und Vorbildern der Azubi-
Generation gehören.

Aber in erster Linie muss die Politik endlich die großen Vorzüge 
des Dualen Ausbildungssystems und die damit verbundenen  
Entwicklungschancen deutlich hervorheben. Lange galt es als  
unverrückbare Wahrheit, dass sozialer Aufstieg nur über ein Studium 
möglich ist. Deshalb strömen heute viele junge Menschen an  
Universitäten und Hochschulen, die dort gar nicht glücklich  
werden und mit einer Ausbildung viel besser bedient wären. Diese 
Fehlentwicklung muss pragmatisch und unideologisch thematisiert –  
und korrigiert – werden. Gemeinsam mit dem Bundesverband der 
Systemgastronomie und den Industrie- und Handelskammern  
haben wir in den letzten zehn Jahren verschiedene Ausbildungs- 
und Bachelor-Studiengänge ins Leben gerufen, die jungen  

Fachkommentar
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Vorstand Personal
McDonald’s Deutschland LLC

Menschen neue Chancen und Möglichkeiten auf sozialen Aufstieg 
und eine erfolgreiche Karriere mit und vor allem auch ohne Hoch-
schulstudium bieten. 

Und ein Chancengeber wollen wir schließlich auch für die jungen 
Menschen sein, die aufgrund diverser Migrationsgründe erst kürz-
lich zu uns gekommen sind. Diese jungen Menschen in unsere 
Gesellschaft zu integrieren, ist eine gemeinsame Anstrengung von 
Politik, Schulen und Unternehmen. Wir bei McDonald’s glauben, 
dass die Voraussetzung für eine erfolgreiche gesellschaftliche In-
tegration nur über Integration in Arbeit und den schnellen Erwerb 
der deutschen Sprache funktioniert. Gerade in unseren Restau-
rants lernen Menschen aus anderen Kulturkreisen sehr rasch, wie 
Deutschland funktioniert und tickt. Sie sehen, wie unterschiedliche 
Kulturen, Religionen und Geschlechter konflikt- und vorurteilsfrei 
zusammenarbeiten. Sie erhalten Unterstützung beim Spracher-
werb durch digitale Kurse und Tutorials. Aber vor allem bekommen 
sie in unserem Land eine echte Chance, sich ein Leben in Freiheit 
und Sicherheit aufzubauen.

46 % 48 % 44 %

61 %

MEHR ZUTRAUEN IN DIE EIGENE LEISTUNG UND DEN AUFSTIEG
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Die Zukunftschancen der heute jungen Generation hängen von 
einer Vielzahl von Faktoren ab. Einer dieser Faktoren ist die 
Frage, inwieweit die Anliegen der jungen Generation infolge 
der demografischen Entwicklung auch zukünftig in Politik und 
Gesellschaft ausreichend gehört und vertreten werden. In der 
Gesamtbevölkerung hat sich in den letzten Jahren der Eindruck 
verstärkt, dass die Politik eher die Interessen der Älteren als 

POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK

3736

KRITIK AN DER 
INTERESSENVERTRETUNG 
DURCH DIE POLITIK

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Vertrauen Sie darauf, dass die Politik auch die Inte-
ressen Ihrer Generation ausreichend berücksichtigt, 
oder haben Sie nur wenig Vertrauen?“

49 %
23 %

28 %

Unentschieden,
keine Angabe

haben
Vertrauen

haben wenig
Vertrauen

POLITIK UND SCHULEN 
IN DER KRITIK:  
WAS DIE JUNGE  
GENERATION VON DER 
BILDUNGSPOLITIK  
ERWARTET

die der Jüngeren im Blick hat. Auch die Mehrheit der jungen 
Generation zieht die kritische Bilanz, dass ihre eigenen Interessen 
von der Politik nicht ausreichend berücksichtigt werden. Knapp 
jeder zweite 15- bis 24-Jährige sieht die Interessen der eigenen 
Generation von der Politik nur unzureichend berücksichtigt. 
Lediglich 28 Prozent von ihnen vertrauen darauf, dass die Politik 
die Interessen der jungen Generation ausreichend im Blick hat. 
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Oftmals ist in diesem Zusammenhang jedoch auch die Kritik zu 
hören, dass sich die junge Generation selbst zu wenig für Politik 
interessiert und sich zu wenig für ihre eigenen Interessen ein-
setzt. Untersuchungen des Allensbacher Instituts belegen, dass 
das Interesse an Politik ausgeprägt altersgebunden ist, dass 
also Jüngere weit weniger am politischen Geschehen interes-
siert sind als andere Altersgruppen. Langzeitanalysen belegen 
sogar, dass sich die Altersgebundenheit des politischen Interes-
ses in den letzten Jahren verstärkt hat.

Da es einen engen Zusammenhang zwischen dem politischen 
Interesse und der Wahlbeteiligung gibt, verwundert es nicht, 
dass die Wahlabsicht der wahlberechtigten unter 25-Jährigen 
deutlich niedriger ausfällt als bei vergleichbaren Untersuchungen 
in der Gesamtbevölkerung. Üblicherweise liegt der Anteil der 
Wahlberechtigten, die vorhaben, zur nächsten Bundestagswahl 
zu gehen, in den Monaten vor einer Bundestagswahl zwischen 
80 und 90 Prozent. Von den unter 25-Jährigen planen dies hin-
gegen aktuell nur 71 Prozent. Und auch der Anteil der Jüngeren, 
die sich ganz sicher sind, dass sie zur Wahl gehen werden, ist mit 
50 Prozent deutlich niedriger als in der Gesamtbevölkerung.

Zwischen der Kritik, von der Politik nicht ausreichend vertreten 
zu werden, und dem eigenen politischen Engagement herrscht 
erkennbar eine Diskrepanz. Das heißt umgekehrt aber nicht, dass 
die junge Generation ihre politischen Ziele und Präferenzen nicht 
zu benennen wüsste. Im Gegenteil: Die Forderungen, die unter 
25-Jährige in den Bereichen Bildung und Arbeitsmarkt an die 
Politik richten, sind klar umrissen. So wünschen sich die unter 
25-Jährigen von der Politik vor allem, dass junge Menschen in der 
Schule besser auf das Berufsleben vorbereitet werden, dass auf 
dem Arbeitsmarkt Chancengerechtigkeit sichergestellt und soziale 
Durchlässigkeit in der Gesellschaft gewährleistet wird. 73 Prozent 
der 15- bis 24-Jährigen halten es für besonders dringlich, dass die 
Lehrpläne in den Schulen stärker darauf ausgerichtet werden, was 
man im Alltag und Beruf benötigt, 61 Prozent, dass alle unabhän-
gig von Herkunft oder Geschlecht die gleichen Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt haben, und 59 Prozent, dass die Politik die Aufstiegs- 
chancen von Kindern und Jugendlichen aus ärmeren Familien 
verbessert. 

Daneben fordern die jungen Erwachsenen von der Bildungspolitik 
vor allem, dass die Ausstattung an den Schulen und Universitäten 
verbessert wird, dass mehr Lehrer an den Schulen eingestellt 
werden, dass ausländische Schüler mit Sprachproblemen dazu 
verpflichtet werden, zusätzliche Deutschkurse zu besuchen, und 
dass die Lehrpläne und Abschlussprüfungen bundesweit verein-
heitlicht werden. 
Von der Arbeitsmarktpolitik wünschen sich die 15- bis 24-Jährigen 
insbesondere, dass es ausreichend Fachkräfte in Deutschland 
gibt, dass Arbeitslose bei der Arbeitssuche stärker unterstützt 
werden, dass diese aber auch stärker in die Pflicht genommen 
werden, sich einen Arbeitsplatz zu suchen, und dass Leiharbeit 
und befristete Beschäftigung eingeschränkt werden. 

Wahlabsicht der Wahlberechtigten unter 
25 Jahren fällt deutlich niedriger aus

Junge Generation fordert bessere Ausstattung 
und bevorzugt mehrgliedriges Schulsystem

JÜNGERE MIT DEUTLICH 
NIEDRIGERER WAHLABSICHT

„Werden Sie bei der kommenden Bundes-
tagswahl wählen gehen oder nicht?“

„Falls ‚Ja, werde wählen gehen‘
Sind Sie ganz sicher?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Wahlberechtigte ab 16 Jahre
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 11010 und 7259

Wahlberechtigte

unter 25 JahrenBevölkerung insgesamt

x = weniger als 0,5 Prozent

Juli 2013 Mai 2017

80 

7 

13

100 100

65  50

15  20

71

9

20

Ja, werde wählen gehen

Nein, nicht wählen

Unentschieden, 
keine Angabe

Ganz sicher

Ziemlich sicher

Nicht sehr sicher

% %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

73 %

61 %

59 %

59 %

56 %

54 %

50 %

50 %

46 %

45 %

45 %

44 %

42 %

38 %

35 %

32 %

20 %

Die Lehrpläne stärker darauf ausrichten, was
man im Alltag und Beruf braucht

Dafür sorgen, dass alle – unabhängig von Herkunft oder Ge-
schlecht – die gleichen Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben

Kindern und Jugendlichen aus ärmeren Familien
bessere Aufstiegschancen bieten

Die Ausstattung an Schulen und Universitäten verbessern

Mehr Lehrer an den Schulen einstellen

Ausländische Schüler mit Sprachproblemen dazu verpflichten, 
zusätzliche Deutschkurse zu besuchen

Dafür sorgen, dass es genügend Fachkräfte in
Deutschland gibt

Die Lehrpläne in allen Bundesländern vereinheitlichen

Dafür sorgen, dass Arbeitslose bei der Arbeitssuche
stärker unterstützt werden

Arbeitslose stärker in die Pflicht nehmen, sich
einen Arbeitsplatz zu suchen

Einheitliche Abschlussprüfungen an den Schulen
in Deutschland einführen

Die Ausbildung der Lehrer verbessern

Leiharbeit und befristete Beschäftigung einschränken

Betriebe unterstützen, mehr für die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf zu tun

Flüchtlinge schneller und besser in den Arbeitsmarkt
integrieren

Das neunjährige Gymnasium, das G9, (wieder)
flächendeckend einführen

Eine Frauenquote für Führungspositionen einführen

PRIORITÄTEN IN DER BILDUNGS- 
UND ARBEITSMARKTPOLITIK

„Worum sollte sich die Politik in den Bereichen  
Bildung und Arbeitsmarkt besonders kümmern,  
was wäre Ihnen da besonders wichtig?“

POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK
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Der Alltag in den Schulen sieht hingegen gänzlich anders aus: 
Nur wenig von dem, was sich die junge Generation für den Schul- 
unterricht wünscht, hat sie tatsächlich selbst in der Schule ver 
mittelt bekommen. Am ehesten deckungsgleich mit den Ideal- 
vorstellungen sind Unterrichtsinhalte, die den Jüngeren eher 
weniger relevant erscheinen, zum Beispiel das Erlernen eines 
Musikinstruments, die Freude an Büchern oder das Interesse für 
Kulturveranstaltungen. Von den für die junge Generation wich- 
tigen Lerninhalten werden lediglich zwei auch ausreichend bzw. 
annähernd ausreichend im Unterricht behandelt: das Präsentieren 
vor anderen sowie der Umgang mit Computerprogrammen wie 
Word, Excel oder PowerPoint. Ansonsten besteht zwischen den 
Idealvorstellungen vom Schulunterricht und deren Umsetzung im 
Alltag in den meisten Fällen eine erhebliche Diskrepanz. Dies gilt 
insbesondere für die Vermittlung von Alltagswissen aus dem Fi-

Ein wichtiges Thema der Bildungspolitik ist die Grundstruktur 
des Schulsystems. In der jungen Generation gibt es einen brei-
ten Rückhalt für das mehrgliedrige Schulsystem: 63 Prozent 
der unter 25-Jährigen favorisieren nach der Grundschulzeit ein 
mehrgliedriges Schulsystem mit der Beibehaltung des klassischen 
Gymnasiums und einer Mischform aus Haupt- und Realschule. 
Lediglich 23 Prozent der unter 25-Jährigen sprechen sich für die 
Gemeinschaftsschule aus, die alle Schüler besuchen und in der sie 
unabhängig von ihrem Leistungsniveau gemeinsam unterrichtet 
werden. Die Befürworter der Gemeinschaftsschule rekrutieren 
sich überdurchschnittlich aus jungen Erwachsenen mit einfachem 
Schulabschluss. 

Das deutliche Votum für das klassische Schulsystem bedeutet 
nicht, dass sich die junge Generation gegenüber Veränderungen 
an den Schulen oder auch am Schulsystem verschließt. Wenn es 
nach den Vorstellungen der 15- bis 24-Jährigen ginge, würde 
sich der Lehrplan an den Schulen vielmehr erheblich verändern. 

nanzbereich, für die Charakterschulung sowie für die Vorbereitung 
auf das Berufsleben. So wünschen sich zwar 70 Prozent, dass die 
Schule ihren Schülern auch beibringt, wie Bankgeschäfte getätigt 
oder Versicherungen abgeschlossen werden, aber nur 13 Prozent 
geben zu Protokoll, dass dies bei ihnen in der Schule Thema im 
Unterricht war. 59 Prozent hätten sich den verantwortungsvollen 
Umgang mit sozialen Netzwerken, persönlichen Daten oder Apps 
als Unterrichtseinheit gewünscht, erlebt haben dies an ihrer Schu-
le nur 20 Prozent. Ebenfalls nur 20 Prozent haben in der Schule 
etwas über gute Umgangsformen erfahren, 55 Prozent fänden 
dies jedoch wichtig. Den 78 Prozent, die in der Schule gerne ge-
lernt hätten, wie man sich bei einem Vorstellungsgespräch verhält, 
stehen gerade einmal 49 Prozent gegenüber, die dies in der Schu-
le vermittelt bekommen haben. 

So würden sie sich neben den klassischen Unterrichtsfächern 
vor allem wünschen, dass man in der Schule auf das Berufsleben 
vorbereitet wird und vertiefende Computerkenntnisse sowie mehr 
praktisches Alltagswissen vermittelt bekommt. 78 Prozent fänden 
es gut, wenn man an den Schulen lernen würde, wie man sich 
bewirbt, 74 Prozent, wenn man dort den Umgang mit Computer-
programmen erlernen würde, und 70 Prozent, wenn den Schülern 
auch Wissen über alltägliche Finanzgeschäfte vermittelt würde. 
Eine deutliche Mehrheit der unter 25-Jährigen würde sich zudem 
wünschen, dass auch das Präsentieren vor anderen im Unterricht 
behandelt wird oder dass man dort lernt, sich gut auszudrücken. 
Auch soziales Verhalten, gute Umgangsformen oder der verant-
wortungsbewusste Umgang mit sozialen Netzwerken und digita-
len Medien gehören nach Auffassung einer Mehrheit der jungen 
Generation auf die Lehrpläne der Schulen. Gleiches gilt für die 
Auseinandersetzung mit politischen oder wirtschaftlichen Themen 
sowie für die Themen Natur-, Umwelt- und Klimaschutz.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

BREITER RÜCKHALT FÜR DAS MEHRGLIEDRIGE 
SCHULSYSTEM

„Was finden Sie grundsätzlich besser: Wenn es nach der Grundschule eine 
Gemeinschaftsschule für alle Schüler gibt, in der die Schüler unabhängig von 
ihrem Leistungsniveau gemeinsam unterrichtet werden, oder wenn es nach 
der Grundschule ein mehrgliedriges Schulsystem gibt, z. B. mit Gymnasium
einerseits und einer Mischform aus Haupt- und Realschule andererseits?“

Unentschieden, keine Angabe

Gemeinschaftsschule

Mehrgliedriges
Schulsystem

23 %

14 %

63 %

Schule soll auf das Berufsleben vorbereiten

41

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

78 %

74 %

70 %

63 %

60 %

60 %

59 %

56 %

55 %

51 %

50 %

46 %

41 %

37 %

26 %

18 %

16 %

Wie man sich bewirbt, sich in einem
Vorstellungsgespräch verhält

Umgang mit Computerprogrammen wie Word,
Excel, PowerPoint

Wissen über finanzielle Angelegenheiten, z. B.
über Bankgeschäfte, Versicherungen, Steuern

Vor anderen sprechen, etwas präsentieren

Soziales Verhalten

Sich gut ausdrücken können

Verantwortungsbewusster Umgang mit sozialen
Netzwerken, persönlichen Daten, Apps

Auseinandersetzung mit aktuellen politischen
oder gesellschaftspolitischen Themen

Gute Umgangsformen

Auseinandersetzung mit wirtschaftlichen Zusammenhängen
und aktuellem wirtschaftlichen Geschehen

Kenntnisse über Natur-, Umwelt-, Klimaschutz

Interesse für andere Länder, andere Kulturen

Handwerkliche Fähigkeiten, Umgang mit Werkzeug

Wie man sich am besten in den Medien über das
aktuelle Geschehen und andere Themen informiert

Freude an Büchern, an Literatur

Ein Musikinstrument spielen

Interesse für Kulturveranstaltungen wie Theater, Oper, Konzert

WAS SOLLTE DIE SCHULE VERMITTELN?

„Einmal abgesehen von den klassischen Schulfächern wie Deutsch, Mathematik usw., was sollte man als Schüler sonst noch 
in der Schule lernen, womit sollte man unbedingt vertraut gemacht werden? Bitte sagen Sie es mir nach dieser Liste hier.“

POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK
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Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

78 % 49 %

74 % 65 %

70 % 13 %

63 % 64 %

60 % 36 %

60 % 34 %

59 % 20 %

56 % 46 %

55 % 20 %

51 % 34 %

50 % 43 %

46 % 35 %

41 % 26 %

37 % 21 %

26 % 28 %

18 % 25 %

16 % 19 %

Wie man sich bewirbt, sich in einem
Vorstellungsgespräch verhält

Umgang mit Computerprogrammen wie Word,
Excel, PowerPoint

Wissen über finanzielle Angelegenheiten, z. B.
über Bankgeschäfte, Versicherungen, Steuern

Vor anderen sprechen, etwas präsentieren

Soziales Verhalten

Sich gut ausdrücken können

Verantwortungsbewusster Umgang mit sozialen
Netzwerken, persönlichen Daten, Apps

Auseinandersetzung mit aktuellen politischen
oder gesellschaftspolitischen Themen

Gute Umgangsformen

Auseinandersetzung mit wirtschaftlichen Zusammenhängen
und aktuellem wirtschaftlichen Geschehen

Kenntnisse über Natur-, Umwelt-, Klimaschutz

Interesse für andere Länder, andere Kulturen

Handwerkliche Fähigkeiten, Umgang mit Werkzeug

Wie man sich am besten in den Medien über das
aktuelle Geschehen und andere Themen informiert

Freude an Büchern, an Literatur

Ein Musikinstrument spielen

Interesse für Kulturveranstaltungen wie Theater, Oper, Konzert

IDEALVORSTELLUNGEN VOM UNTERRICHT UND IHRE
UMSETZUNG IM ALLTAG „Und was von dieser Liste haben 

auch Sie in der Schule gelernt?“

Trotz der erheblichen Defizite, die der Schule in der Vermittlung 
nicht klassischer Unterrichtsinhalte attestiert wird, stellt die über-
wältigende Mehrheit der unter 25-Jährigen den Schulen ein gutes 
Zeugnis aus, wenn es um die Vermittlung klassischer Lerninhalte 
geht. So sind 74 Prozent der 15- bis 24-Jährigen zufrieden oder 
sogar sehr zufrieden damit, was ihnen in der Schule an Wissen 
und Fähigkeiten vermittelt wurde. Lediglich 22 Prozent sind mit 
der Wissensvermittlung unzufrieden oder sehr unzufrieden. Erwar-
tungsgemäß sind junge Erwachsene mit höherem Schulabschluss 

Auch den Lehrern selbst wird überwiegend ein gutes Zeugnis 
ausgestellt. So bewerten 57 Prozent der derzeitigen Schüler die 
Fachkompetenz ihrer Lehrer positiv, nur 17 Prozent der Schüler 
fällen ein eindeutig negatives Urteil. Etwas verhaltener, aber immer 
noch überwiegend positiv fällt auch das Urteil der Schüler über 
die Kompetenz ihrer Lehrer im Umgang mit digitalen Medien, also 
insbesondere den Umgang mit Computern und dem Internet, aus: 
51 Prozent der Schüler halten die digitale Kompetenz ihrer Lehrer 
für gut oder sehr gut. 

Idealbild (das sollte Schule vermitteln)

Realbild (das haben in der Schule gelernt)

zufriedener mit dem, was sie in der Schule an Wissen und Fähig-
keiten erlernt haben, als junge Menschen mit einfachem Schulab-
schluss. Aber auch von diesen sind 62 Prozent zufrieden mit dem, 
was sie in der Schule an Wissen vermittelt bekommen haben; von 
den unter 25-Jährigen mit höherem Schulabschluss sind es  
77 Prozent.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

POSITIVES URTEIL ÜBER DIE WISSENS-
VERMITTLUNG IN DER SCHULE

Schulabschluss

22 % mittlerer

18 % höherer 68 %

einfacher 58 % 4 %29 %

sehr unzufrieden eher unzufrieden eher zufrieden sehr zufrieden

20 %2 %

5 %

3 %

1 %

66 % 8 %

8 %

9 %

15- bis 24-Jährige  
insgesamt

64 %

„Wenn Sie einmal daran denken, was Ihnen die 
Schule an Wissen und Fähigkeiten vermittelt hat: 
Sind Sie damit alles in allem ...“?ES SIND MIT DEM, WAS DIE SCHULE

IHNEN AN WISSEN UND FÄHIGKEITEN 
VERMITTELT HAT –

22 % 74 %

34 % 62 %

25 % 72 %

19 % 77 %

ÜBERWIEGEND POSITIVES ZEUGNIS FÜR DIE FACHKOMPETENZ UND 
DIGITALE KOMPETENZ DER LEHRENDEN

„Wie würden Sie ganz allgemein die Fachkompetenz der meis-
ten Ihrer Lehrer bzw. Dozenten bewerten? Würden Sie sagen 
sehr gut, gut, weniger gut oder kaum bzw. gar nicht gut?“

„Für wie gut würden Sie Ihre derzeitigen Lehrer bzw. 
Dozenten speziell im Umgang mit digitalen Medien, 
also z. B. mit Computern und dem Internet, einschät-
zen? Würden Sie sagen, die meisten Ihrer Lehrer bzw. 
Dozenten können mit digitalen Medien sehr gut, gut, 
weniger gut oder kaum bzw. gar nicht umgehen?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler, Studenten und Auszubildende; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Es bewerten die Fachkompetenz ihrer Lehrer bzw. Dozenten –
Es bewerten die Kompetenz ihrer Lehrer bzw.
Dozenten im Umgang mit digitalen Medien –

Schüler % Schüler %Studenten % Studenten %Auszubildende % Auszubildende %

57 5174 6371  59

17  319 2714  27 

Positiv Positiv

Negativ Negativ

Noch positiver bewerten Auszubildende ihre Berufsschullehrer 
und Studenten ihre Dozenten. 71 Prozent der Auszubildenden 
und sogar 74 Prozent der Studenten stellen ihren Lehrern und 
Dozenten ein gutes Zeugnis aus, wenn es um deren allgemeine 
Fachkompetenz geht. Für die Kompetenz im Umgang mit digitalen 
Medien verteilen immerhin noch 59 Prozent der Auszubildenden 
und 63 Prozent der Studenten gute Noten für ihre Lehrkräfte. 

POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK
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Deutliche Kritik äußern die 15- bis 24-Jährigen jedoch an der 
mangelnden Vorbereitung auf das Berufsleben. Nur 36 Prozent 
der Schüler sind zufrieden damit, wie ihre Schule sie auf ihr spä- 
teres Berufsleben vorbereitet, 56 Prozent sind damit weniger  
oder gar nicht zufrieden. Studenten und Berufstätige blicken noch 

KOMMENTAR

kritischer auf ihre Schulzeit zurück: Von ihnen attestieren jeweils 
nur 32 Prozent ihrer Schule, dass diese sie ausreichend auf das 
Berufsleben vorbereitet hat, 64 Prozent der Studenten und  
63 Prozent der Berufstätigen verneinen dies ausdrücklich. Am 
ehesten zeigen sich noch Auszubildende zufrieden mit der beruf-
lichen Qualifizierung durch ihre ehemalige Schule. Immerhin  
41 Prozent der Auszubildenden sind zufrieden damit, wie ihre 
Schule sie auf das Berufsleben vorbereitet hat; aber auch von 
ihnen ist die Mehrheit unzufrieden damit.

Kritik an der Vorbereitung auf das Berufsleben 
durch die Schulen

VIEL KRITIK AN DER 
MANGELNDEN VORBEREITUNG
AUF DAS BERUFSLEBEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Wie ist Ihr Eindruck: Wie gut sind Sie in der 
Schule auf das Berufsleben vorbereitet worden? 
Würden Sie sagen ...“ ? 

„Wie ist Ihr Eindruck: Wie gut werden Sie in der 
Schule auf das Berufsleben vorbereitet?
Würden Sie sagen ...“ ? 

29 %54 % Studenten

39 %48 % Auszubildende

29 %51 % Berufstätige

33 %49 % 3 %7 %56 % 36 %

64 % 32 %

56 % 41 %

63 % 32 %

3 %10 %

3 %12 %

2 %8 %

Schüler

gar nicht 
gut

weniger 
gut

gut sehr
gut

FRAGE AN SCHÜLER: FRAGE AN STUDENTEN, AUSZUBILDENDE 
UND BERUFSTÄTIGE:

ES FINDEN, WIE DIE SCHULE SIE AUF
DAS BERUFSLEBEN VORBEREITET (HAT) –

Wenige Entscheidungen im Leben junger Menschen haben eine 
solche Tragweite wie die Studien- und Berufswahl. Die McDonald’s 
Ausbildungsstudie 2017 richtet den Blick auf die Erwartungen und 
Haltungen von Jugendlichen im Übergang von Schule in Ausbil-
dung und Studium. Viele der in der Studie festgestellten Trends 
und Entwicklungen zeugen davon, dass jungen Menschen noch 
nie so viele Möglichkeiten für ihre persönliche berufliche Entwick-
lung offenstanden wie heute. Die Studie zeigt auch, dass es jun-
gen Erwachsenen wichtig ist, ihre berufliche Leistungsbereitschaft 
von Anfang an mit den Themen Selbstverwirklichung und Work-
Life-Balance in Einklang zu bringen. Die beruflichen Chancen 
werden durch alle sozialen Schichten positiver bewertet als noch 
vor wenigen Jahren. Deutschland zeichnet sich auch dadurch aus, 
dass schulische und berufliche Abschlüsse den Weg in weitere 
Qualifikationsmöglichkeiten öffnen, getreu dem Motto: „Kein Ab-
schluss ohne Anschluss.“

Deutschland wird weltweit für seine berufliche Bildung mit den 
Lernorten Berufsschule und Betrieb geschätzt. Denn die wach-
senden beruflichen Herausforderungen können am besten von 
hoch qualifizierten Beschäftigten, die gleichermaßen über theoreti-
sche und praktische Fachkenntnisse verfügen, gemeistert werden.

Andererseits stellen die demografische Entwicklung, die anhaltend 
gute Konjunktur und die daraus resultierende große Nachfrage 
nach hoch qualifizierten Fachkräften eine große Herausforderung 
für unser Bildungssystem dar. Schülerinnen und Schüler sollen 
daher im Unterricht so früh wie möglich auch auf ihre Berufs- und 
Studienwahl vorbereitet werden, damit sie über eine fundierte 
Entscheidungsgrundlage verfügen. Die Kultusministerkonferenz 
arbeitet in diesem Kontext aktuell an einer Empfehlung für eine 
gelingende berufliche Orientierung an Schulen. 

Die Befragungen im Rahmen der McDonald’s Ausbildungsstudie 
2017 haben zudem ergeben, dass die junge Generation die Digita-
lisierung als Chance wahrnimmt. Es ist gut, dass junge Erwachse-

Fachkommentar

Dr. Susanne Eisenmann 
Präsidentin der Kultusministerkonferenz

ne keine Berührungsängste in Bezug auf die neuen Technologien 
kennen. Viele Jugendliche wünschen sich jedoch eine bessere 
Vorbereitung auf die zunehmende Digitalisierung. Die Kultusmi-
nisterkonferenz hat in diesem Zusammenhang Ende 2016 die 
KMK-Strategie „Bildung in der digitalen Welt“ verabschiedet. Mit 
dieser Strategie möchten die Länder einen entscheidenden Bei-
trag leisten, um unsere Schülerinnen und Schüler auf die digitalen 
Anforderungen von heute und morgen vorzubereiten.

POLITIK UND SCHULEN IN DER KRITIK
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Die Digitalisierung der beruflichen wie privaten Lebens-
welten schreitet unaufhaltsam voran. Unter dem Stich-
wort Arbeit 4.0 werden insbesondere die Digitalisierung 
und Vernetzung von Arbeitsprozessen derzeit intensiv dis-
kutiert. Bei aller Skepsis gegenüber Veränderungen sieht 
die Mehrheit der Berufstätigen den damit verbundenen 
Veränderungen der Arbeitswelt eher gelassen entgegen; 
dies vor allem auch, weil sich die Mehrheit der Beschäf-
tigten den künftigen Herausforderungen gut gewachsen 
sieht.2 Auch die junge Generation bewertet den digitalen 
Wandel überwiegend positiv. Rund jeder zweite unter 
25-Jährige ist überzeugt, dass die Digitalisierung für die 
Gesellschaft in Deutschland mehr Vorteile mit sich bringt. 
Lediglich 12 Prozent glauben, dass sich diese Entwick-
lung nachteilig auf das gesellschaftliche Zusammenleben 
in Deutschland auswirkt. 30 Prozent vermuten eine aus-
geglichene Bilanz von Vorteilen und Nachteilen.  

„Das Internet und andere digitale Technologien spielen ja eine 
immer größere Rolle. Was glauben Sie, wie sich die Digitalisierung 
auf unsere Gesellschaft, auf unser gesellschaftliches Zusammen-
leben auswirkt? Bringt die Digitalisierung für die Gesellschaft in 
Deutschland mehr Vorteile oder mehr Nachteile mit sich?“

POSITIVE AUSWIRKUNGEN 
DER DIGITALISIERUNG AUF
DIE GESELLSCHAFT

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

63 %

12 %

49 %

9 %

30 %

Unentschieden,
keine Angabe

Mehr Vorteile

Weder noch,
gleichen sich aus

Mehr 
NachteileDIE ZUKUNFT DER 

ARBEIT: DIGITALISIERUNG 
ALS CHANCE

2 �Vgl. Arbeit heute und morgen. Vorstellungen von der Zukunft der Arbeit, 
Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 11055 (April 2016).
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Der Einfluss der Digitalisierung auf das eigene Leben wird von 
der jungen Generation noch positiver beurteilt: Fast zwei Drittel 
aller unter 25-Jährigen gehen davon aus, dass die Digitalisierung 
für sie persönlich mehr Vorteile hat, lediglich 6 Prozent sind über-
zeugt, dass die Nachteile überwiegen. Die Einschätzung, dass die 
Vorteile durch die Digitalisierung überwiegen, teilen mehrheitlich 
alle unter 25-Jährigen. Schüler und insbesondere Studenten sind 
jedoch überdurchschnittlich überzeugt, dass die persönlichen Vor-
teile überwiegen. 75 Prozent der Studenten und 67 Prozent der 
Schüler ziehen die Bilanz, dass die Digitalisierung für sie persön-
lich mehr Vorteile als Nachteile mit sich bringt.

Im Zusammenhang mit der zunehmenden Digitalisierung und  
Vernetzung von Wirtschaft und Gesellschaft wird immer wieder die 
Sorge geäußert, dass dies erheblichen Einfluss auf das Zusammen- 
leben der Menschen hat und dass das Alltagsleben zu sehr von 
Maschinen bestimmt wird. Die Mehrheit der jungen Generation 
teilt diese Befürchtung nicht. Immerhin 36 Prozent der 15- bis 
24-Jährigen sehen zwar die Gefahr, dass unser Leben zu sehr  
von Maschinen und digitalen Technologien bestimmt wird, aber  
52 Prozent teilen diese Sorge nicht. Grundsätzlich bewerten  
Frauen Risiken zumeist höher als Männer. Daher fällt ihr Urteil 
oftmals auch kritischer aus. Das ist in der jungen Generation nicht 
anders. Die Sorge, von Maschinen und digitalen Technologien 
fremdbestimmt zu werden, ist bei jungen Frauen signifikant stärker 
ausgeprägt als bei jungen Männern. 44 Prozent der 15- bis  
24-jährigen Frauen, aber nur 29 Prozent der gleichaltrigen Männer 
sehen die Sorge als berechtigt an, dass unser Leben zu sehr von 
Maschinen und künstlicher Intelligenz bestimmt wird.

Sorge vor Fremdbestimmung betrifft 
eher junge Frauen

Trotz des insgesamt sehr positiven Urteils über die Auswirkungen 
der Digitalisierung werden nicht alle Entwicklungen, die damit 
verbunden sind, positiv bewertet. So sieht es die Mehrheit der 
jungen Generation kritisch, wenn Berufstätige auch außerhalb der 
Arbeitszeiten über E-Mail oder per Handy erreichbar sein müssen. 
52 Prozent sehen diese Entwicklung skeptisch, nur 38 Prozent 
finden dies nicht weiter schlimm. Erneut sind es vor allem Frauen, 
die besonders kritisch urteilen: 59 Prozent der 15- bis 24-jährigen 
Frauen sehen es kritisch, wenn Berufstätige für Kunden oder Vor-
gesetze auch außerhalb der Dienstzeiten erreichbar sein müssen. 
Von den 15- bis 24-jährigen Männern teilen diese Einschätzung 
nur 44 Prozent, ebenso viele haben damit weniger Probleme. Auch 
Schüler sehen die ständige Erreichbarkeit von Berufstätigen au-
ßerhalb ihrer Arbeitszeiten überdurchschnittlich gelassen. Beson-
ders kritisch fällt hingegen das Urteil der Studenten aus.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

MEHRHEIT HAT KEINE SORGE VOR FREMDBESTIMMUNG

„Wie sehen Sie das für sich persönlich: Bringt die Digitalisierung 
für Sie persönlich mehr Vorteile oder mehr Nachteile mit sich?“

 „Haben Sie manchmal die Sorge, dass unser Leben zu sehr 
von Maschinen und digitalen Technologien bestimmt wird, 
oder teilen Sie diese Sorge nicht?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

64 %

6 %
4 %

26 %

Unentschieden,
keine Angabe

Mehr Vorteile

Weder noch,
gleichen 
sich aus

Mehr 
Nachteile

15- bis 24-Jährige insgesamt

Es sehen für sich persönlich mehr
Vorteile durch die Digitalisierung –

Schüler

Studenten

Auszubildende

Berufstätige

67 % 59 %

75 % 55 %

60 %29 % Männer

44 %44 % Frauen

52 %36 % 15- bis 24-Jährige insgesamt

Die Sorge, dass unser Leben zu 
sehr von Maschinen und digitalen 

Technologien bestimmt wird –

teilen teilen nicht

Mehrheit der jungen Generation sieht ständige 
Erreichbarkeit im Berufsleben kritisch

Studenten neigen auch mehr als ihre Altersgenossen dazu, im All-
tag bewusst auf die ständige Erreichbarkeit durch ihr Handy oder 
Smartphone zu verzichten. So stellen 62 Prozent der Studenten 
zumindest ab und zu ihr Handy oder Smartphone bewusst stumm 
oder ganz aus, um nicht durch andere gestört zu werden, 23 Pro-
zent der Studenten machen dies sogar häufig. Insgesamt stellt gut 
jeder zweite unter 25-Jährige sein Handy oder Smartphone häufig 
oder ab und zu bewusst stumm, um sich auf etwas zu konzentrie-
ren oder ungestört zu bleiben. 30 Prozent der unter 25-Jährigen 
machen dies nur selten, 17 Prozent nie. 

FINDEN NICHT WEITER SCHLIMMSEHEN KRITISCH

„Manche Berufstätige müssen ja auch außerhalb der Arbeitszeiten über E-Mail oder Handy
erreichbar sein, z. B. für Kunden, Kollegen oder ihren Vorgesetzten. Sehen Sie das kritisch,
oder finden Sie das nicht weiter schlimm?“

Dass manche Berufstätige auch außerhalb der Arbeitszeiten über E-Mail oder Handy erreichbar sein müssen –

STÄNDIG ERREICHBAR

52 % 38 %15- bis 24-Jährige insgesamt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

32 %Studenten

34 %Auszubildende

35 %Berufstätige

45 %Schüler40 %

62 %

56 %

57 %

Männer 45 %

31 %Frauen

44 %

59 %
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PERSÖNLICHE BILANZ FÄLLT 
NOCH POSITIVER AUS
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Die Ergebnisse zeigen, dass viele junge Erwachsene versuchen, 
mit digitalen Medien verantwortungsvoll umzugehen. Das heißt 
nicht, dass sie ihnen gegenüber besonders kritisch eingestellt 
sind. Das zeigen auch jene Ergebnisse der Allensbacher Compu-
ter- und Technik-Analyse (ACTA 2016), die sich mit der Nutzung 
sozialer Netzwerke beschäftigt: So sind lediglich 14 Prozent der 
15- bis 24-Jährigen misstrauisch gegenüber sozialen Netzwer-
ken, 48 Prozent hingegen können sich ein Leben ohne soziale 

So spielen soziale Netzwerke für jeden zweiten unter 25-Jährigen 
im privaten Bereich eine (sehr) große Rolle. Lediglich für 9 Prozent 
von ihnen sind soziale Netzwerke wie Instagram oder Facebook 
völlig bedeutungslos. Für Auszubildende und Schüler haben die 
sozialen Netzwerke im privaten Bereich leicht überdurchschnittli-
che Bedeutung, für Berufstätige und Studenten eine leicht unter-
durchschnittliche.

Ganz anders wird der Stellenwert sozialer Netzwerke im berufli-
chen Umfeld bewertet: Nur für 27 Prozent der unter 25-Jährigen 
spielen soziale Netzwerke im beruflichen Umfeld eine (sehr) große 
Rolle, für 40 Prozent eine weniger große und für 26 Prozent gar 

Den Einfluss des Internets und anderer digitaler Technologien 
auf den eigenen Beruf schätzen die unter 25-Jährigen heute ge-
ringer ein als noch vor zwei Jahren. Aktuell erwarten 42 Prozent 
der 15- bis 24-Jährigen, dass sich ihr Beruf durch die Digitalisie-
rung sehr stark oder stark verändern wird. 2015 waren es noch 
51 Prozent, die davon überzeugt waren. Am ehesten teilen noch 

BITTE NICHT STÖREN!

STELLENWERT SOZIALER NETZWERKE IM PRIVATEN BEREICH

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259 x = weniger als 0,5 Prozent

x = weniger als 0,5 ProzentBasis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

„Wenn Sie jetzt einmal an Ihre Freizeit denken: Wie häufig kommt es da vor, dass 
Sie Ihr Handy bzw. Smartphone bewusst stumm schalten oder ganz ausmachen, 
um sich auf etwas zu konzentrieren oder einfach um nicht gestört zu werden? 
Kommt das bei Ihnen häufig, ab und zu, selten oder nie vor?“

„Was würden Sie sagen: 
Welche Rolle spielen 
soziale Netzwerke wie 
z. B. Instagram oder 
Facebook in Ihrem 
Leben, für Sie privat?“

15- bis 24-Jährige
insgesamt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259
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Studenten

20172015 20172013
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32 %

37 %
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Auszubildende

7 %

18 %

44 %

27 %

4 %

Berufstätige

6 %

13 %

42 %

36 %

3 %

STELLENWERT SOZIALER 
NETZWERKE IM BERUF

„Was würden Sie sagen: Welche Rolle spielen soziale Netzwerke 
wie Facebook oder Xing in Ihrem Beruf bzw. was vermuten Sie, 
welche Rolle werden soziale Netzwerke spielen, wenn Sie berufs-
tätig sind?“

22 %

22 % 27 %

27 %

25 %

19 %

41 %

Insgesamt
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Weniger
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Weniger
große Rolle

Große Rolle

Große Rolle

Sehr große
Rolle

Sehr große
Rolle

Es schalten ihr Handy bzw. Smartphone bewusst stumm oder ganz aus –

Netzwerke gar nicht mehr vorstellen. Die aktuellen Daten der 
McDonald’s Ausbildungsstudie zeigen jedoch erneut, dass soziale 
Netzwerke privat und beruflich weiterhin völlig unterschiedlich 
intensiv genutzt werden. Nach wie vor werden soziale Netzwerke 
vor allem für den Austausch privater Inhalte genutzt. Für den Aus-
tausch beruflicher Informationen spielen die Netzwerke hingegen 
weiterhin kaum eine Rolle.

keine Rolle. Der Trendvergleich mit den letzten Untersuchungen 
zeigt, dass es einen leichten Bedeutungsgewinn für Facebook und 
Xing im beruflichen Bereich gegeben hat. So stuften 2013 und 
2015 nur jeweils 22 Prozent die Bedeutung sozialer Netzwerke 
für ihren beruflichen Bereich als groß ein. Nach wie vor haben 
die sozialen Netzwerke unter Studenten die größte Bedeutung. 
Immerhin 41 Prozent der Studenten erwarten, dass soziale Netz- 
werke in ihrem späteren Berufsleben eine große Rolle spielen 
werden. Diejenigen, die bereits heute im Berufsleben stehen, 
bewerten die Bedeutung sozialer Netzwerke deutlich zurückhal-
tender. So spielen für 36 Prozent der Berufstätigen und für  
27 Prozent der Auszubildenden soziale Netzwerke im Beruf über-
haupt keine Rolle. Im Trendverlauf zeigt sich jedoch, dass auch bei 
den Berufstätigen und Auszubildenden der Anteil derer, die gar 
keinen Bezug zu sozialen Netzwerken im beruflichen Bereich  
haben, stark rückläufig ist.

Studenten die Auffassung, dass das Internet und die Digitalisie-
rung ihren zukünftigen Beruf verändern werden, am wenigsten 
erwarten dies Berufstätige und Auszubildende. Von ihnen ist die 
Mehrheit sogar überzeugt, dass sich die Digitalisierung nur wenig 
oder gar nicht auf ihren Beruf auswirken wird. 

15- bis 24-Jährige insgesamt Schüler     Studenten   Auszubildende Berufstätige

Soziale Netzwerke gewinnen im Berufsleben 
leicht an Bedeutung

DIE ZUKUNFT DER ARBEIT DIE ZUKUNFT DER ARBEIT
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Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

Schüler Studenten

8 %

35 %

7 %

26 %

Auszubildende

12 %

28 %

36 %

20 %

4 %

Berufstätige

11 %

38 %

27 %

19 %

5 %

Obgleich die junge Generation die Auswirkungen der Digitalisie-
rung auf die eigene berufliche Zukunft als eher gering einstuft, 
kritisiert sie dennoch die aus ihrer Sicht unzureichende Vorbe-
reitung auf die Digitalisierung der Arbeitswelt in der Ausbildung 
bzw. im Studium. 55 Prozent der 15- bis 24-Jährigen fordern von 
den Berufsschulen und Universitäten, dass dort in dieser Hinsicht 
mehr getan werden muss, lediglich 31 Prozent halten die dortigen 

chend erwartet die junge Generation durch die Digitalisierung der 
Arbeitswelt für sich persönlich auch keine gravierenden Auswir-
kungen auf die eigenen Berufschancen. 

Eine Ursache für diese Einschätzung ist, dass der Umgang mit 
digitalen Techniken für die 15- bis 24-Jährigen so sehr zu ihrem 
Alltag dazugehört, dass sie sich nicht vorstellen können, wie diese 
Techniken ihren Beruf wesentlich tangieren könnten. Dementspre-

43 %

40 % 38 %

15- bis 24-Jährige insgesamt

2015 2017

17 %

34 %

30 %

11 %

8 %

10 %

32 %

32 %

13 %

13 %

51 %

42 %

Vorbereitungen für ausreichend. In dieser Beurteilung sind sich 
Studenten, Auszubildende und Berufstätige weitgehend einig. 
Besonders kritisch fällt das Urteil jedoch bei den Berufstätigen 
aus: Von ihnen hält nur gut jeder Vierte die Vorbereitung auf die 
Digitalisierung der Arbeitswelt in der Ausbildung und im Studium 
für ausreichend.

VERÄNDERUNGEN DURCH DIE 
DIGITALISIERUNG

„Was glauben Sie: Wie stark wird sich Ihr Beruf bzw. 
der Beruf, den Sie einmal ausüben wollen, in den
nächsten Jahren durch das Internet und andere digi-
tale Technologien verändern? Würden Sie sagen ...?“

sehr stark stark weniger stark kaum, gar nicht Unentschieden, keine Angabe

15 %

35 %

33 %

4 %

13 %

50 %

24 %

2017

DIE DIGITALISIERUNG GILT VIELEN FÜR DEN 
BERUFSWEG EHER ALS CHANCENSZENARIO

„Was erwarten Sie für sich persönlich: Glauben Sie, dass sich durch das Internet und die Digitalisierung Ihre
beruflichen Chancen und Möglichkeiten verbessern, oder erwarten Sie, dass sich Ihre beruflichen Chancen
eher verschlechtern, oder erwarten Sie dadurch keine Auswirkungen auf Ihren zukünftigen Berufsweg?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15- bis 24-Jährige 
insgesamt

Beruflicher Status

100 % 100 % 100 % 100 % 100 % 

14 % 17 % 12 % 10 % 13 % 

47 % 42 % 35 % 56 % 55 % 

4 % 5 % 3 % 5 % 5 % 

35 % 36 % 50 % 29 % 27 % Chancen verbessern sich

Chancen verschlechtern sich

Keine Auswirkungen

Unentschieden, keine Angabe

Schüler Studenten Auszubildende Berufstätige

REICHT AUS

31 % 55 %15- bis 24-Jährige insgesamt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Studenten, Auszubildende und Berufstätige; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Studenten 56 %

52 %Auszubildende

„Wenn Sie einmal speziell an die zunehmende Digitali-
sierung der Arbeitswelt denken: Haben Sie den Eindruck, 
die Ausbildung bzw. das Studium bereitet Sie darauf alles 
in allem ausreichend vor bzw. hat Sie darauf ausreichend 
vorbereitet, oder müsste da mehr getan werden?“

57 %Berufstätige

KRITIK AN DER UNZUREICHENDEN 
VORBEREITUNG IN AUSBILDUNG 
UND STUDIUM

35 %

33 %

27 %

DIE VORBEREITUNG IN DER AUSBILDUNG BZW. IM  
STUDIUM AUF DIE ZUNEHMENDE DIGITALISIERUNG 
DER ARBEITSWELT –

REICHT NICHT AUS

DIE ZUKUNFT DER ARBEIT DIE ZUKUNFT DER ARBEIT
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Die Kritik der jungen Generation an der aus ihrer Sicht mangeln-
den Vorbereitung auf das Berufsleben durch die Schule hängt 
eng mit den hohen Erwartungen und Hoffnungen zusammen, die 
junge Erwachsene mit dem Übergang von der Schule in das Be-
rufsleben verbinden. Das zeigen auch die äußerst facettenreichen 
und genauen Vorstellungen darüber, was der jungen Generation 
an einer beruflichen Tätigkeit besonders wichtig ist. Wie bereits 
in den Jahren zuvor dominieren in diesem Anforderungsprofil vor 
allem Sicherheitsaspekte und Merkmale, die die Qualität der Ar-
beit betreffen. 98 Prozent der unter 25-Jährigen wünschen sich 
vor allem eine Arbeit, die Spaß macht; 72 Prozent von ihnen ist 
dieser Wunsch ganz besonders wichtig. Weiteren 95 Prozent ist es 
wichtig, nette Arbeitskollegen zu haben. Jeweils 95 Prozent finden 
es zudem wichtig, dass sie eine Arbeit ausüben, die ihren Neigun-
gen entspricht, und dass ihr Arbeitsplatz sicher ist – 63 Prozent 
finden den Sicherheitsaspekt sogar besonders wichtig. Daneben 
legt die überwältigende Mehrheit der jungen Erwachsenen auch 
Wert darauf, dass ihre Leistung anerkannt wird, dass ihre Arbeit 
sie erfüllt und abwechslungsreich ist und dass sie einen Beruf mit 
Zukunft ausüben. Alle diese Aspekte sind rund 90 Prozent der 
unter 25-Jährigen wichtig oder sogar besonders wichtig. 

Die Prioritäten der Berufstätigen machen deutlich, dass ihnen an 
einer Arbeit Spaß, Sicherheit und Verbindlichkeit wichtiger sind als 
materielle Aspekte. Gratifikationen wie eine leistungsorientierte 

Bezahlung, gute Aufstiegsmöglichkeiten oder ein hohes Einkom-
men sind jungen Menschen zwar durchaus wichtig, stehen aber 
nicht an der Spitze ihres beruflichen Anforderungsprofils. So hal-
ten 84 Prozent eine leistungsgerechte Bezahlung für (besonders) 
wichtig, 78 Prozent gute Aufstiegsmöglichkeiten und 75 Prozent 
ein hohes Einkommen.

Darüber hinaus wünscht sich die große Mehrheit der 15- bis 
24-Jährigen, dass sie sich in ihrem Beruf weiterentwickeln können 
und herausgefordert werden, dass sie dabei viel Kontakt zu ande-
ren Menschen haben und vor allem dass sich ihre Arbeit gut mit 
dem Privatleben vereinbaren lässt. Auch geregelte Arbeitszeiten, 
wenig Stress und viel Urlaub sind der jungen Generation wichtiger 
als möglichst viele Freiheiten bei der Arbeit und ein Höchstmaß 
an Flexibilität. Das Anforderungsprofil zeigt, dass den jungen Er-
wachsenen Verbindlichkeit und klare Strukturen wichtiger sind als 
möglichst hohe Flexibilität. So steht fast ganz am Ende der Priori-
tätenliste der Wunsch, viel von zu Hause aus arbeiten zu können. 
Lediglich 17 Prozent der unter 25-Jährigen finden diesen Aspekt 
im Berufsleben wichtig oder besonders wichtig.

GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN

54 55

Verbindlichkeit und klare Strukturen im Beruf 
sind wichtiger als Flexibilität

ERWARTUNGEN AN DIE 
BERUFLICHE TÄTIGKEIT

Es halten persönlich an einem Beruf für –

26 %

32 %

42 %

48 %

52 %

49 %

45 %

51 %

54 %

50 %

45 %

51 %

52 %

45 %

45 %

38 %

Eine Arbeit, die mich herausfordert, bei 
der ich beweisen muss, was ich kann

Hohes Einkommen

Geregelte Arbeitszeit, wenig Überstunden

Ein Beruf, bei dem es darauf ankommt, 
eigene Ideen zu haben

Wenig Stress

besonders 
wichtig wichtig

72 %

63 %

53 %

47 %

39 %

39 %

37 %

37 %

35 %

33 %

31 %

28 %

25 %

24 %

23 %

21 %

20 %

18 %

GROSSE 
ERWARTUNGEN 
AN DAS 
BERUFSLEBEN

.../

Eine Arbeit, die mir Spaß macht

Sicherer Arbeitsplatz

Ein Beruf, der meinen Fähigkeiten  
und Neigungen entspricht

Nette Arbeitskollegen, Mitarbeiter

Anerkennung der eigenen Leistung

Eine Arbeit, die mich ganz erfüllt

Abwechslungsreiche Tätigkeit

Ein Beruf, der Zukunft hat, Erfolg
verspricht

Arbeit, die sich gut mit Privatleben und
Familie vereinbaren lässt

Bezahlung, die sich an der Leistung
orientiert

Ein Beruf, in dem ich mich  
weiterentwickeln kann

Gute Aufstiegsmöglichkeiten

Viel Kontakt zu anderen Menschen

50 %

51 %
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Viele Untersuchungen haben gezeigt, dass sich Männer und Frau-
en in den letzten Jahrzehnten in der Berufsorientierung immer 
weiter angenähert haben. Gleichzeitig unterscheiden sie sich wei-
terhin gravierend in ihrer Berufswahl sowie zum Teil auch in ihren 
Erwartungen an eine berufliche Tätigkeit. Frauen sind im Beruf vor 
allem soziale und zwischenmenschliche Aspekte wichtiger, Män-
nern hingegen Gratifikationen und der Umgang mit Technik. So 
legen unter 25-jährige Frauen überdurchschnittlich Wert auf einen 
Beruf, der sich gut mit Familie und Privatleben vereinbaren lässt, 
bei dem sie viel Kontakt zu anderen Menschen haben oder sie 
anderen Menschen helfen können. Zudem sind ihnen ein nettes, 
kollegiales Umfeld, eine Arbeit, die Spaß macht, eine erfüllende 
Tätigkeit sowie ein sicherer Arbeitsplatz wesentlich wichtiger als 

ERWARTUNGEN AN DIE 
BERUFLICHE TÄTIGKEIT

Es halten persönlich an einem Beruf für – /...

44 %

45 %

47 %

34 %

40 %

45 %

39 %

48 %

42 %

27 %

19 %

24 %

26 %

21 %

13 %

11 %

besonders 
wichtig wichtig

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15 %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Es halten persönlich an einem Beruf für besonders wichtig –

Eine Arbeit, die mir Spaß macht

Sicherer Arbeitsplatz

Nette Arbeitskollegen

Ein Beruf, der Zukunft hat, Erfolg verspricht 

Eine Arbeit, die mich ganz erfüllt

Gute Aufstiegsmöglichkeiten

Hohes Einkommen

Arbeit, die sich gut mit Privatleben und Familie
vereinbaren lässt

Viel Kontakt zu anderen Menschen

Ein Beruf, in dem man stets mit neuester Technik arbeitet

Ein Beruf, bei dem man anderen helfen kann

Ein Beruf, in dem man viel mit digitalen Medien arbeitet

69 % 	 75 %

60 % 	 66 %

43 % 	 52 %

41 % 	 34 %

36 % 	 43 %

30 %	 25 %

27 %	 19 %

26 %	 44 %

17 %	 33 %

13 %	 5 %

10 %	 22 %

10 %	 4 %

ihren männlichen Altersgenossen. Umgekehrt ist Männern an 
einem Beruf überdurchschnittlich wichtig, dass er gute Zukunfts- 
und Aufstiegschancen bietet und ein hohes Einkommen garantiert. 

Deutlich wichtiger als jungen Frauen ist jungen Männern zudem, 
dass sie stets mit der neuesten Technik und viel mit digitalen Me-
dien arbeiten.

Besonders eindrucksvoll werden die unterschiedlichen beruflichen 
Prioritäten von Männern und Frauen bei dem Vergleich der Bran-

Computerhersteller, Softwareunternehmen

Automobilindustrie

Medienbranche

Elektrotechnik

Maschinen- und Fahrzeugbau

Telekommunikation

Chemische Industrie

Handwerk

Gesundheit, medizinischer Bereich

Pharmazeutische Industrie

Öffentlicher Dienst

Sozialer Bereich (Pflege, Betreuung, Erziehung usw.)

Banken, Versicherungen

Bauwirtschaft

Metallerzeugung und -bearbeitung

Touristik

Handel (Groß- und Einzelhandelsunternehmen)

Nahrungs- und Genussmittelhersteller

Gastronomie (Gaststätten, Restaurants)

Spedition, Transport

Landwirtschaft

Textil und Bekleidung

74 %

70 %

61 %

59 %

59 %

66 %

56 %

66 %

46 %

42 %

44 %

42 %

59 %

37 %

45 %

30 %

50 %

48 %

49 %

48 %

39 %

27 %

39 %

19 %

38 %

16 %

36 %

16 %

34 %

15 %

33 %

11 %

31 %

39 %

26 %

51 %

20 %

35 %

10 %

26 %

12 %

23 %

23 %

44 %

MÄNNERBRANCHEN –
FRAUENBRANCHEN

„Hier auf der Liste stehen einige Branchen, einige Wirt-
schaftszweige. Was meinen Sie: Welche davon bieten 
jungen Leuten, die eine Ausbildung machen möchten, 
interessante und vielfältige berufliche Möglichkeiten?“

FrauenMänner
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chen sichtbar, die sie jeweils als besonders attraktiv einstufen. Män-
ner halten für junge Menschen, die eine Ausbildung machen wollen, 
alle Berufe für überdurchschnittlich attraktiv, die mit Technik zu tun 
haben, Frauen hingegen alle sozialen und medizinischen Berufe 
sowie Ausbildungsberufe aus den Bereichen Touristik und Textil.

GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN

MÄNNERWÜNSCHE – 
FRAUENWÜNSCHE

Viel Urlaub

Große Entscheidungsfreiheit

Sich seine Arbeit weitgehend selbst  
einteilen können

Ein Beruf, bei dem man anderen  
helfen kann

Flexible Arbeitszeiten

Viel Teamarbeit 

Ein Beruf, bei dem man etwas Nützli-
ches für die Allgemeinheit tun kann

Aufgaben, die viel Verantwortungsbe-
wusstsein erfordern

Ein Beruf, der angesehen und  
geachtet ist

Ein Beruf, in dem man stets mit  
neuester Technik arbeitet

Möglichkeit, auch im Ausland zu 
arbeiten

Ein Beruf, in dem man viel mit  
digitalen Medien arbeitet

Möglichkeit, andere Menschen zu 
führen

Viel reisen, viel unterwegs sein

Angesehener Arbeitgeber, große, 
angesehene Marke

Eine Arbeit, bei der man viel von zu 
Hause aus arbeiten kann

Arbeit in einem Großunternehmen

18 %

18 %

17 %

16 %

16 %

15 %

15 %

14 %

14 %

9 %

9 %

7 %

7 %

7 %

6 %

4 %

4 %
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In der Trendanalyse wird sichtbar, dass nahezu alle Branchen im 
Vierjahrestrend an Attraktivität gewinnen konnten. Nach Auffas-
sung junger Erwachsener bieten die verschiedenen Branchen heu-
te jungen, ausbildungswilligen Menschen fast durchgängig größe-
re und attraktivere Chancen als noch vor einigen Jahren. Dies ist 
zweifelsohne der guten und robusten Konjunktur sowie der positi-
ven Lage auf dem Arbeitsmarkt geschuldet. Besonders profitieren 
von der Entwicklung konnten der medizinische sowie der soziale 
Bereich, die Bauwirtschaft, die Medienbranche, die pharmazeu-
tische Industrie, die chemische Industrie sowie alle technischen 
Berufe, insbesondere die Elektrotechnik, der Maschinen- und 
Fahrzeugbau, die Computerbranche sowie die Automobilhersteller. 

Nur eine einzige Branche wird heute von den jungen Erwachsenen 
als weniger attraktiv wahrgenommen als noch vor vier Jahren: die 
Banken und Versicherungen. Hielten 2013 noch 40 Prozent der 
unter 25-Jährigen den Bereich Banken und Versicherungen für 
einen attraktiven Wirtschaftszweig für junge Menschen, so sind es 
aktuell nur noch 36 Prozent. Dieser Bedeutungsverlust in einem 
wirtschaftlich günstigen Umfeld, in dem alle anderen Branchen an 
Attraktivität zulegen konnten, ist insbesondere der Bankenkrise 
der letzten Jahre geschuldet, die dem Image dieser Branche sicht-
lich geschadet hat. 

Computerhersteller, Softwareunternehmen

Medienbranche

Automobilindustrie

Gesundheit, medizinischer Bereich

Elektrotechnik

Maschinen- und Fahrzeugbau

Telekommunikation

Chemische Industrie

Sozialer Bereich (Pflege, Betreuung, Erziehung usw.)

Handwerk

Pharmazeutische Industrie

Öffentlicher Dienst

Touristik

Banken, Versicherungen

Bauwirtschaft

Handel (Groß- und Einzelhandelsunternehmen)

Metallerzeugung und -bearbeitung

Nahrungs- und Genussmittelhersteller

Gastronomie (Gaststätten, Restaurants)

Textil und Bekleidung

Landwirtschaft

Spedition, Transport

70 %

64 %

63 %

53 %

53 %

63 %

56 %

56 %

43 %

45 %

43 %

40 %

36 %

38 %

36 %

26 %

51 %

46 %

47 %

45 %

42 %

28 %

42 %

23 %

39 %

18 %

37 %

17 %

36 %

13 %

30 %

13 %

28 %

34 %

19 %

35 %

16 %

33 %

17 %

40 %

10 %

21 %

12 %

23 %

NAHEZU ALLE BRANCHEN WIRKEN 
HEUTE ATTRAKTIVER ALS VOR VIER JAHREN

„Hier auf der Liste stehen einige Branchen, einige Wirtschaftszweige. Was meinen Sie: 
Welche davon bieten jungen Leuten, die eine Ausbildung machen möchten, interessante und 
vielfältige berufliche Möglichkeiten?“

20132017

Basis: Bundesrepublik Deutschland,15 bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

VORSTELLUNGEN VON EINER
ATTRAKTIVEN BRANCHE

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

75 %Die Branche hat gute Zukunftsaussichten

74 %Die Branche bietet sichere Arbeitsplätze

49 %Die Branche hat einen guten Ruf

50 %Es gibt geregelte Arbeitszeiten

58 %Die Branche bietet gute Aufstiegsmöglichkeiten

69 %Man hat gute Verdienstmöglichkeiten

48 %Die Branche bietet viele verschiedene Berufs- und Ausbildungswege an

46 %Moderne Unternehmen

43 %Die Branche bietet viele anspruchsvolle Jobs

38 %Die Branche ist innovativ, bringt viele Neuheiten heraus

36 %Die Unternehmen engagieren sich für die Gesellschaft, 
übernehmen Verantwortung

35 %Freunde oder Familienmitglieder haben mit dieser Branche gute  
Erfahrungen gemacht 

27 %Viele Unternehmen sind international tätig

22 %Die Unternehmen machen viel Gewinn

27 %Es wird viel mit Computern und Technik gearbeitet

Die Unternehmen tun viel für den Umweltschutz 27 %

„Wie müsste eine Branche sein, die für Sie attraktiv ist? 
Was von dieser Liste würden Sie nennen?“

13 %Zur Branche gehören alte, traditionsreiche Unternehmen

13 %Die Unternehmen der Branche stellen ganz unterschiedliche Produkte her

GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN

Die Attraktivität einer Branche entscheidet sich vor allem daran, 
inwieweit ihr gute Zukunftsperspektiven und sichere Arbeitsplätze 
zugeschrieben werden. Drei Viertel der unter 25-Jährigen halten 
dies für unabdingbare Voraussetzungen, damit eine Branche als 
attraktiv gilt. 69 Prozent rechnen auch gute Verdienstmöglich-
keiten dazu, 58 Prozent gute Aufstiegsmöglichkeiten und jeder 
Zweite geregelte Arbeitszeiten. Für weite Teile der jungen Bevöl-
kerung ist es zudem Voraussetzung für eine attraktive Branche, 

dass sie einen guten Ruf hat, viele verschiedene Berufs- und Aus-
bildungswege anbietet, dass es dort viele moderne Unternehmen 
gibt und dass die Branche viele anspruchsvolle Jobs bietet. Nur 
die allerwenigsten empfinden hingegen eine Branche als attraktiv, 
wenn zu ihr viele alte, traditionsreiche Unternehmen gehören oder 
die Unternehmen dieser Branche eine Vielzahl unterschiedlicher 
Produkte herstellen.
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3 Statistisches Bundesamt, Mikrozensus 2015.

Ebenfalls keine eindeutige Präferenz äußern die jungen Erwach-
senen auf die Frage, in welchem Beschäftigungsverhältnis sie am 
liebsten tätig wären. 38 Prozent würden – bei freier Wahl – das 
Angestelltenverhältnis bevorzugen, 25 Prozent wären am liebsten 
selbständig oder freiberuflich tätig und lediglich 21 Prozent präfe-
rieren den Beamtenstatus. Vergleicht man diese Angaben jedoch 
mit der realen Verteilung der Berufskreise in Deutschland, so wün-
schen sich deutlich mehr junge Menschen, verbeamtet zu werden 
oder auch eine selbständige Tätigkeit auszuüben, als dies derzeit 

Ebenfalls nur wenig Einfluss auf die Vorstellungen von der Attrak-
tivität einer Branche hat der Umstand, dass viele Unternehmen 
dieser Branche international tätig sind. Lediglich gut jeder Vierte 
der 15- bis 24-Jährigen hält dies für eine wichtige Vorausset-
zung. Ohnehin ist es der relativen Mehrheit der jungen Generation 

auf dem deutschen Arbeitsmarkt der Fall ist. Von den derzeit  
erwerbstätigen Personen sind lediglich 5 Prozent Beamte und  
11 Prozent Selbständige, gegenüber 59 Prozent, die als Angestellte 
tätig sind, und 25 Prozent, die als Arbeiter beschäftigt sind.3 Dass 
rund jeder Fünfte junge Erwachsene am liebsten verbeamtet wäre, 
spricht erneut für das große Bedürfnis der jungen Generation nach 
beruflicher Sicherheit. 

Wunsch junger Erwachsener nach 
Selbständigkeit oder Verbeamtung

NATIONAL VS. INTERNATIONAL

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15- bis 24-Jährige 
insgesamt

Beruflicher Status

100 % 

4 % 

43 % 

22 % 

31 % 

100 % 

3 % 

39 % 

20 % 

38 % 

100 % 

4 % 

46 % 

13 % 

37 % 

100 % 

5 % 

44 % 

100 % 

5 % 

46 % 

23 % 

26 % 28 % 

23 % International

Nur in Deutschland

Ist mir egal

Unentschieden, 
keine Angabe

Schüler Studenten Auszubildende Berufstätige

Genau überlegen, 
früh entscheiden

Nicht gleich festlegen, 
erst ausprobieren

15- bis 24-
Jährige insgesamt

Schüler Studenten Berufstätige
Auszu-

bildende

Beruflicher Status

38 %

49 % 51 % 46 % 43 % 45 %

33 % 42 % 47 % 42 %

FAST JEDER ZWEITE MÖCHTE SICH BEI DER BERUFSWAHL 
NICHT ZU FRÜH FESTLEGEN

„Junge Menschen gehen mit der Berufswahl ja 
ganz unterschiedlich um. Die einen finden es 
wichtig, dass man sich genau überlegt und früh 
entscheidet, was man später beruflich einmal 
machen möchte; die anderen möchten sich nicht 
gleich festlegen, sondern lieber das eine oder an-
dere ausprobieren, bevor sie sich entscheiden. 
Wo würden Sie sich einordnen?“

BERUFLICHER STATUS „Wenn Sie es sich aussuchen könnten, wie würden Sie 
am liebsten arbeiten: als Beamter, als Angestellter oder 
als Selbständiger bzw. Freiberufler?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

15- bis 24-Jährige 
insgesamt

Beruflicher Status

100 % 

16 % 

25 % 

38 % 

21 % 

100 % 

12 % 

31 % 

33 % 

24 % 

100 % 

19 % 

20 % 

45 % 

16 % 

100 % 

15 % 

24 % 

37 % 

24 % Beamter

Angestellter

Selbständiger/Freiberufler

Unentschieden, keine Angabe

Studenten Auszubildende Berufstätige

GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN

unwichtig, ob ihr Arbeitgeber international oder ausschließlich in 
Deutschland tätig ist. Immerhin 31 Prozent der unter 25-Jährigen 
würden lieber in einem Unternehmen arbeiten, das international 
aufgestellt ist, gegenüber 22 Prozent, die lieber in einem aus-
schließlich national tätigen Unternehmen beschäftigt sein möch-
ten. 

Dass der angestrebte berufliche Status eine eher untergeordnete 
Rolle im Entscheidungsprozess junger Erwachsener spielt, hängt 
auch damit zusammen, dass sich rund jeder zweite 15- bis 24-Jäh- 
rige ganz allgemein beruflich nicht allzu früh festlegen möchte. 
Viele befürchten, dass sie sich mit einer frühen beruflichen Ent-
scheidung andere berufliche Optionen und Chancen verbauen. 
Insbesondere Schüler, die noch am Anfang ihrer beruflichen Lauf-
bahn stehen, möchten sich nur ungern allzu früh festlegen. 
So möchten sich 51 Prozent der Schüler bei ihrer Berufsentschei-

dung lieber Zeit lassen und noch das eine oder andere ausprobie- 
ren. Lediglich bei jedem dritten Schüler überwiegt hingegen die 
Überzeugung, dass man sich genau überlegen und früh entschei- 
den sollte, was man später einmal beruflich machen möchte. Diese 
Überzeugung vertreten vor allem Auszubildende – die Einzigen 
dieser Altersgruppe, die mehrheitlich die Auffassung vertreten, 
dass man sich durchaus früh überlegen und auch entscheiden 
sollte, welchen Berufsweg man einschlagen möchte. 

„Wenn Sie vor der Wahl stehen: Würden Sie lieber in einem Unternehmen arbeiten, das international
tätig ist, oder lieber in einem Unternehmen, das nur in Deutschland tätig ist?“
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KOMMENTAR GROSSE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN

Auch noch im Jahr 2017 stimme ich Prof. Dr. Hurrelmann zu, wenn 
er im Vorwort zur Ausbildungsstudie 2015 sagt, dass Deutsch-
land, ungeachtet unserer großen und kleinen Probleme, in puncto 
Jugendarbeitslosigkeit und Wirtschaftskraft Europas Insel der 
Glückseligen sei. Dennoch scheint unser international hoch an-
gesehenes Duales Ausbildungssystem in einer Krise zu stecken. 
Unternehmen und Jugendliche finden trotz neuer Kommunikati-
ons- und Informationswege immer schwieriger zusammen. Das gilt 
übrigens auch für Berufsfelder wie etwa das Bankwesen oder die 
Informatik, die sich vor einigen Jahren noch größter Beliebtheit 
erfreuten.

Die Gründe für diese Entwicklung sind sicherlich komplex und viel-
schichtig. Dennoch möchte ich einige prägende Meta-Trends be-
schreiben: Als offensichtlich gelten darf die demografische Situati-
on. Wer heute mit mehr Bewerbungen rechnet als vor fünf Jahren, 
dem sei ein Blick auf die Entwicklung unserer Geburtenzahlen und 
die Bevölkerungsstruktur empfohlen. Auch der Ruf der Politik nach 
mehr Akademikern hat einen enormen Nachhall entfaltet. Insbe-
sondere die Karriereberater per se – die Eltern – versprechen sich 
häufig allein durch einen Hochschulabschluss beste Karrierechan-
cen für ihre Kinder. Ergo verzeichnen viele Unternehmen rückläu-
fige Bewerberzahlen, sind jedoch gleichzeitig dazu gezwungen, 
noch genauer auf die Potenziale ihrer Bewerber zu achten. Dies 
ist für viele Ausbilder unumgänglich, da der Komplexitätsgrad in 
nahezu allen Berufen stetig steigt. Nicht zuletzt will immer mehr 
Technik und EDV richtig bedient und eingesetzt werden.

Um weiterhin motivierte Bewerber anzuziehen, sind Unternehmen 
gut beraten, ihr Ausbildungsmarketing und ihre Arbeitgebermarke 
an den Orientierungen und Bedürfnissen der Zielgruppe auszu-
richten. Die vorliegende Studie kann dabei wichtige Impulse und 
Argumente liefern.

Auch Aristoteles wusste schon, dass die Berufung dort zu verorten 
ist, wo persönliche Talente und die Bedürfnisse der Welt sich kreu-
zen. Die Begabungen von Jugendlichen zeigen sich aber oftmals 
nur dann, wenn man ihnen Verantwortung überträgt: Gefordert 
werden, einen Beitrag zu etwas Sinnhaftem leisten, Fehler machen 
dürfen, um aus ihnen zu lernen, sich als Teil eines Teams fühlen 
dürfen – das sind Merkmale einer hochwertigen, modernen Aus-
bildung. Eine gute Ausbildungsqualität bildet somit das Fundament 
für die erfolgreiche Ausbildung und Übernahme der Fachkräfte 
von morgen.

Fachkommentar

Niels Köstring
Geschäftsführer der AUBI-plus GmbH

Der Übergang von der Schule in die Berufswelt ist für junge 
Menschen eine Zeit voller Ungewissheiten. Deshalb rufe ich un-
seren ausbildenden Unternehmen zu: Öffnet euch – heißt junge 
Menschen willkommen und zeigt ihnen, was ihr macht und wofür 
ihr steht. Eine Investition in die Ausbildung junger Mitarbeiter 
bedeutet, in die Zukunft des Unternehmens zu investieren. Die 
Eltern möchte ich freundlich zur Entspannung mahnen, denn die 
Bildungs- und Karriereoptionen waren noch nie so vielfältig, durch-
lässig und erfolgversprechend wie heute. Fördern Sie Ihre Kinder 
darin, sich ehrlich und unvoreingenommen mit ihren Neigungen, 
Orientierungen und Zielen auseinanderzusetzen. Sie werden  
sehen – es lohnt sich!

63
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DIE INFORMATIONS-
QUELLEN DER 
BERUFSANFÄNGER – 
UND WEM SIE 
VERTRAUEN

Die Vielzahl von Optionen und Möglichkeiten macht es der jungen 
Generation nicht leichter, sich für einen Berufs- oder Ausbildungs-
weg zu entscheiden. Zumal in den Antworten der jungen Erwach-
senen sichtbar wird, wie ernst sie die Entscheidung nehmen und 
wie stark sie auch den Druck verspüren, die richtige und für ihre 
Lebenssituation optimale Entscheidung zu treffen. Vor diesem 
Hintergrund gewinnt die ausführliche und gründliche Information 
zusätzlich an Bedeutung. Allerdings bilanzieren die Schüler zuneh-
mend Informationsdefizite. 2013 fühlten sich noch 58 Prozent der 
Schüler ausreichend über ihre beruflichen Möglichkeiten infor-
miert, 2015 waren es immerhin noch 49 Prozent, heute nur noch 

42 Prozent. Gerade in dieser für sie so wichtigen Orientierungs-
phase fehlt es den Schülern zunehmend an dem notwendigen 
Überblick über mögliche Berufs- und Ausbildungswege.

Studenten hingegen fühlen sich deutlich besser darüber infor-
miert, welche beruflichen Möglichkeiten sich im Anschluss an ihr 
Studium bieten. Von ihnen sind nach eigenen Angaben 65 Prozent 
ausreichend über ihre Berufsmöglichkeiten unterrichtet. Das sind 
tendenziell sogar mehr Studenten als 2015, als 63 Prozent der 
Studenten angaben, gut über die beruflichen Möglichkeiten nach 
Beendigung ihres Studiums informiert zu sein. 

65
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SCHÜLER BEKLAGEN ZUNEHMEND INFORMATIONSDEFIZITE

2013 2015 2017

63 %
65 %

58 %

42 %
49 %

„Fühlen Sie sich grundsätzlich über das, was man nach der 
Schule bzw. nach dem Studium beruflich machen kann,  
ausreichend informiert, oder fühlen Sie sich darüber nicht 
ausreichend informiert?“

Studenten

Schüler

Es fühlen sich über ihre 
beruflichen Möglichkeiten 
ausreichend informiert

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler und Studenten; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

Gleichzeitig wünschen sich heute mehr Schüler als noch vor zwei 
Jahren Unterstützung bei der Ausbildungs- und Berufswahl. Aktuell 
hätten 47 Prozent der Schüler gerne mehr Unterstützung, wenn  
es um ihre berufliche Entscheidung geht, 2015 waren es nur  
38 Prozent. Besonders stark ist der Wunsch nach Unterstützung 
bei Schülern, die studieren wollen oder ein duales Studium begin-
nen möchten. Rund jeder zweite Schüler, der beabsichtigt, an einer 
Hochschule oder einer dualen Hochschule zu studieren, würde 

Das Gefühl vieler Schüler, nur unzureichend über mögliche Aus-
bildungs- und Berufswege informiert zu sein, ist keine Folge eines 
nur schwach ausgeprägten Informationsverhaltens der jetzigen 
Schülergeneration. Vielmehr nutzen die Schüler im Vorfeld ihrer 
Berufsentscheidung eine Vielzahl unterschiedlicher Informations-
quellen, um sich über ihre beruflichen Möglichkeiten zu informie-
ren. An der Spitze der genutzten Informationsquellen stehen das 
eigene private Umfeld sowie das Internet. 86 Prozent der Schüler 
haben mit ihren Eltern, 74 Prozent mit ihren Freunden und weitere 
62 Prozent mit anderen Familienangehörigen darüber gesprochen, 
welchen Berufsweg sie nach der Schulzeit einschlagen könnten. 
70 Prozent der Schüler nutzen auch das Internet als Informati-
onsquelle. Soziale Netzwerke haben hingegen weiterhin nur eine 
untergeordnete Bedeutung als berufliche Informationsquelle: Ak-
tuell nutzen nur 28 Prozent der Schüler soziale Netzwerke, um sich 
über ihre beruflichen Optionen auszutauschen.

Darüber hinaus haben Erfahrungen aus der beruflichen Praxis 
große Bedeutung für die Schüler: 60 Prozent der Schüler haben 
selbst ein Praktikum in einem Unternehmen gemacht und nut-
zen diese Erfahrungen für ihre Berufswahl. Die Erfahrungen von 
Leuten, die im gleichen Beruf arbeiten, den man selbst anstrebt, 
haben bereits 45 Prozent der Schüler in Anspruch genommen, 
die Informationen von Personen, die die gleiche Ausbildung bzw. 
das gleiche Studium machen, 38 Prozent. Die Trendanalyse macht 
deutlich, dass Erfahrungen aus der Praxis heutzutage häufiger von 
Schülern für die Berufsentscheidung herangezogen werden als in 
den letzten Jahren. Dies gilt noch ausgeprägter für den Besuch 
von Jobmessen. Keine andere Informationsquelle hat für Schüler 
in den letzten Jahren so sehr an Bedeutung gewonnen. Nutzten 
2013 noch 33 Prozent der Schüler Jobmessen in der beruflichen 
Entscheidungsphase,4 sind es aktuell 44 Prozent.

Schüler
insgesamt

zu studieren ein duales
Studium

zu beginnen

Studenten
insgesamt

eine  
betriebliche
Ausbildung
zu machen

ES WÜRDEN SICH BEI DER 
AUSBILDUNGS- UND
BERUFSWAHL MEHR 
UNTERSTÜTZUNG WÜNSCHEN

MEHR UNTERSTÜTZUNG GEWÜNSCHT

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler und Studenten
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Würden Sie sich mehr 
Unterstützung bei der Aus-
bildungs- und Berufswahl 
wünschen, oder ist das nicht 
notwendig?“

31 % 47 % 33 % 50 %

Schüler, die vorhaben –

2015

2017

37 % 38 %

48 %

38 %31 % 38 %

DIE SCHULE IST BESONDERS GEFORDERT

Schule, Lehrern

Universitäten

Unternehmen

Eltern

Freunden

Schüler Studenten

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler oder Studenten
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Von wem würden Sie sich bei der Ausbildungs- und Berufswahl 
mehr Unterstützung wünschen? Von Ihren Eltern, von Ihren 
Freunden, von der Schule bzw. den Lehrern, von Universitäten, 
Unternehmen oder von wem sonst?“

ES WÜRDEN SICH MEHR UNTERSTÜTZUNG WÜNSCHEN VON –

40 %

21 %

17 %

23 %

18 %

16 %

7 %

2 %

3 %

1 %

4 Vgl. McDonald’s Ausbildungsstudie 2013: Pragmatisch glücklich: Azubis zwischen Couch und 
Karriere, S. 47.

sich bei der Berufswahl mehr Unterstützung wünschen – deutlich 
mehr als noch vor zwei Jahren. Schüler, die eine betriebliche Aus-
bildung beginnen möchten, verlangen hingegen vergleichsweise 
selten nach Unterstützung: Von ihnen wünscht sich nur jeder 
Dritte mehr Hilfe bei der Ausbildungs- und Berufswahl, und damit 
in etwa genauso viele wie 2015. Unter Studenten ist der Wunsch 
nach Unterstützung sogar rückläufig: Aktuell wünschen sich dies 
nur noch 31 Prozent.

Schüler sehen vor allem die Schulen in der Pflicht, mehr Unterstüt-
zungsleistungen bei der Ausbildungs- und Berufswahl anzubieten. 
Vier von zehn Schülern sind der Überzeugung, dass vor allem 
Schulen und Lehrer gefordert sind, mehr Hilfe in diesem Bereich 
anzubieten. Auch von den Studierenden wünschen sich 21 Prozent 
von den Schulen größere Unterstützung bei der Ausbildungs- und 

Berufswahl, 23 Prozent von ihnen sehen hier die Universitäten in 
der Hauptverantwortung. Immerhin 18 Prozent der Schüler und  
16 Prozent der Studenten sind der Auffassung, dass die Unterneh-
men mehr tun müssten, um Schüler und Studenten bei der richti-
gen Wahl der Ausbildungs- und Berufswege zu unterstützen.

Schüler nutzen Praktika für die 
Berufsentscheidung

DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN



6968

GENUTZTE UND HILFREICHE 
INFORMATIONSQUELLEN

SCHÜLER

Gespräche mit meinen Eltern

Gespräche mit anderen 
Familienangehörigen

Gespräche mit Freunden und 
Bekannten

In einem Betrieb, Unternehmen ein
Praktikum gemacht

Recherche im Internet

Gespräche mit Lehrern

Gespräche mit Leuten, die in diesem 
Beruf arbeiten bzw. gearbeitet haben

Jobmessen besucht

Gespräche mit anderen, die die 
gleiche Ausbildung, das gleiche 
Studium machen bzw. gemacht haben

Direkt beim Unternehmen bzw. 
Arbeitgeber informiert

In Zeitschriften, 
Magazinen etwas gelesen

Mich in Broschüren,  
Informationsmaterialien informiert

Mich beim Jobcenter beraten lassen

Im Fernsehen etwas darüber gesehen

Information und Austausch über 
soziale Netzwerke

Informationstage von Unternehmen 
besucht

Informationstage von Universitäten 
besucht

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

86 %

74 %

70 %

62 %

60 %

55 %

45 %

26 %

44 %

26 %

38 %

23 %

37 %

22 %

32 %

17 %

28 %

UM SICH ÜBER DIE BERUFLICHEN 
MÖGLICHKEITEN ZU INFORMIEREN –

haben genutzt war besonders hilfreich

53 %

30 %

34 %

30 %

47 %

25 %

34 %

18 %

24 %

11 %

9 %

6 %

6 %

7 %

13 %

10 %

9 %

GENUTZTE INFORMATIONS-
QUELLEN DER SCHÜLER

Gespräche mit meinen Eltern

Gespräche mit anderen 
Familienangehörigen

Gespräche mit Freunden und 
Bekannten

In einem Betrieb, Unternehmen ein
Praktikum gemacht

Recherche im Internet

Gespräche mit Lehrern

Gespräche mit Leuten, die in diesem 
Beruf arbeiten bzw. gearbeitet haben

Jobmessen besucht

Gespräche mit anderen, die die gleiche 
Ausbildung, das gleiche Studium 
machen bzw. gemacht haben

Direkt beim Unternehmen bzw. 
Arbeitgeber informiert

In Zeitschriften, 
Magazinen etwas gelesen

Mich in Broschüren,  
Informationsmaterialien informiert

Mich beim Jobcenter beraten lassen

Im Fernsehen etwas darüber gesehen

Information und Austausch über 
soziale Netzwerke

Informationstage von Unternehmen 
besucht

Informationstage von Universitäten 
besucht

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

86 %

74 %

70 %

62 %

60 %

55 %

45 %

26 %

44 %

26 %

38 %

23 %

37 %

22 %

32 %

17 %

28 %

UM SICH ÜBER DIE BERUFLICHEN 
MÖGLICHKEITEN ZU INFORMIEREN, 
HABEN BEREITS GEMACHT:

Schüler

Obgleich Jobmessen bei Schülern momentan sehr im Trend lie-
gen, werden sie trotzdem nur von einer Minderheit von ihnen als 
besonders hilfreich wahrgenommen. Lediglich 18 Prozent haben 
Jobmessen bei der Berufsinformation als besonders hilfreich 
empfunden. Nach wie vor werden vor allem die eigenen Eltern, 
Erfahrungen aus der Praxis sowie das Internet als die wertvollsten 
Informationsquellen in der beruflichen Entscheidungsphase be-
schrieben. 47 Prozent der Schüler ziehen nützliche Erkenntnisse 

DAS INFORMATIONS- 
VERHALTEN VON STUDENTEN 
UND AUSZUBILDENDEN

Gespräche mit meinen Eltern

Recherche im Internet

In einem Betrieb, Unternehmen ein
Praktikum gemacht

Gespräche mit Leuten, die in diesem 
Beruf arbeiten bzw. gearbeitet haben

Gespräche mit Freunden und 
Bekannten

Gespräche mit anderen, die die  
gleiche Ausbildung, das gleiche  
Studium machen bzw. gemacht haben

Gespräche mit anderen 
Familienangehörigen

Mich beim Jobcenter beraten lassen

Jobmessen besucht

Im Fernsehen etwas darüber gesehen

Informationstage von Unternehmen 
besucht

Direkt beim Unternehmen bzw. 
Arbeitgeber informiert

Information und Austausch über 
soziale Netzwerke

Mich in Broschüren, Informations-
materialien informiert

Gespräche mit Lehrern

In Zeitschriften, Magazinen etwas 
gelesen

Informationstage von Universitäten 
besucht

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Studenten, Auszubildende und Berufstätige
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

87 % 85 %

70 % 57 %

68 % 83 %

66 % 91 %

62 % 53 %

58 % 73 %

51 % 48 %

25 % 21 %

48 % 33 %

25 % 34 %

47 % 42 %

12 % 19 %

44 % 23 %

10 % 21 %

36 % 50 %

7 % 70 %

35 % 54 %

UM SICH ÜBER DIE BERUFLICHEN MÖGLICHKEITEN 
ZU INFORMIEREN, HABEN GEMACHT –

Auszubildende Studenten

aus einem Praktikum, 34 Prozent aus Gesprächen mit Leuten, die 
den eigenen Wunschberuf ausüben, 24 Prozent aus Gesprächen 
mit Personen, die die gleiche Ausbildung oder das gleiche Studium 
machen. Bei keiner anderen Informationsquelle liegen der Grad der 
Nutzung und der Nutzwert so eng beieinander wie bei den Infor-
mationen aus der Praxis.

Nicht nur für Schüler, sondern auch für Auszubildende und Stu-
denten sind die eigenen Eltern die wichtigsten oder zumindest 
eine der wichtigsten Ansprechpartner, wenn es darum geht, sich 
über die beruflichen Möglichkeiten zu informieren. Ansonsten 
nutzen Studenten vor allem das Internet und persönliche Kontakte 
als berufsbezogene Informationsquellen, Auszubildende weit über-
durchschnittlich Erfahrungen aus der Praxis oder Informationen 
aus den Unternehmen selbst. Für die Studenten ist die Internet-

recherche sogar die wichtigste Informationsquelle im beruflichen 
Entscheidungsprozess. 91 Prozent der Studierenden haben im 
Vorfeld ihrer Berufsentscheidung das Internet genutzt. Weitere  
83 Prozent haben sich darüber mit Freunden und Bekannten 
unterhalten, 73 Prozent mit Personen, die das gleiche Studien-
fach belegen oder belegt haben. Überdurchschnittlich nutzen 
Studenten zudem Broschüren und Informationsmaterialien, soziale 
Netzwerke sowie – wenig überraschend – Informationstage von 
Universitäten. 

Auszubildende hingegen haben für ihre Berufsentscheidung über-
durchschnittlich häufig Erfahrungen aus Praktika genutzt sowie 
Gespräche mit Leuten, die im gleichen Beruf gearbeitet haben. 
Zudem nutzen sie weit häufiger als Studenten oder Schüler di-
rekte Informationen von Unternehmen oder auch Beratungen im 
Jobcenter. Immerhin 48 Prozent der Auszubildenden haben sich 
vor Beginn ihrer Ausbildung beim Jobcenter über ihre beruflichen 
Möglichkeiten informiert, 44 Prozent auch direkt bei einem Arbeit-
geber.

So sehr sich Schüler, Studenten und Auszubildende in der Nutzung 
beruflicher Informationsquellen unterscheiden, so einig sind sie 
sich in der Beurteilung, welche beruflichen Informationsquellen 
besonders vertrauenswürdig sind. So gelten besonders persönli-
che Informationen, insbesondere von Personen mit Erfahrungen in 
dem Beruf oder Ausbildungszweig, für den man sich interessiert, 
als besonders glaubwürdig: 73 Prozent der 15- bis 24-Jährigen 
sind überzeugt, dass Gespräche mit Leuten, die den Beruf aus-
üben, den man selbst anstrebt, besonders zuverlässig sind.  
67 Prozent empfinden das auch für Gespräche mit Personen, die 
die gleiche Ausbildung bzw. das gleiche Studium machen, 65 Pro-
zent für Gespräche mit den Eltern. 60 Prozent der unter 25-Jäh-
rigen halten auch spezielle Internetseiten zu Ausbildung, Studium 
oder Beruf für grundsätzlich vertrauenswürdig, nahezu ebenso 
viele auch Informationen der Jobcenter. Die Mehrheit der jungen 
Erwachsenen ist zudem überzeugt, dass sie auch von Jobmessen, 
Freunden und Bekannten sowie von den Unternehmen selbst 
vertrauenswürdige Informationen aus dem beruflichen Bereich 
erhalten. Das geringste Vertrauen, wenn es um berufliche Informa-
tionen geht, wird Berichten im Fernsehen, Artikeln in Zeitschriften 
sowie sozialen Netzwerken entgegengebracht.

DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN



7170

Auch wenn die Nutzerkreise bislang noch nicht besonders groß 
sind, werden Internetseiten, auf denen Unternehmen oder Arbeit-
geber bewertet werden können, von ihren Nutzern als sehr hilf- 
reich eingestuft. 27 Prozent der 15- bis 24-Jährigen haben solche 
Arbeitgeberbewertungsportale bereits genutzt. 72 Prozent derje-
nigen, die ein solches Portal genutzt haben, fanden die Informatio-
nen auf diesen Seiten nützlich. Überdurchschnittlich häufig wer-

27 % 20 % 34 % 30 % 29 %

HILFREICHE ARBEITGEBER-
BEWERTUNGSPORTALE

15- bis 24-
Jährige

insgesamt

Schon genutzt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Schüler Studenten Auszu- 
bildende

Berufs- 
tätige

... und es fanden  
die Informationen
auf diesen Seiten 
hilfreich

71 % 84 % 67 %72 % 69 %

Beruflicher Status

VERTRAUENSWÜRDIGE 
INFORMATIONSQUELLEN

Gespräche mit Leuten, die in diesem Beruf 
arbeiten bzw. gearbeitet haben

Spezielle Internetseiten zu  
Ausbildung, Studium, Beruf

Gespräche mit anderen, die die gleiche  
Ausbildung, das gleiche Studium machen  
bzw. gemacht haben

Beratung oder Informationsmaterial 
vom Jobcenter

Eltern

Jobmessen

Freunde und Bekannte

Informationen von Unternehmen selbst

Lehrer

Artikel in Zeitschriften, Magazinen

Andere Familienangehörige

Soziale Netzwerke

Informationen von Universitäten

Berichte im Fernsehen

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

73 %

67 %

65 %

60 %

59 %

52 %

47 %

15 %

45 %

14 %

41 %

41 %

37 %

15 %

WENN ES UM BERUFLICHE INFORMATIONEN GEHT, 
HALTEN FÜR BESONDERS VERTRAUENSWÜRDIG –

„Einmal unabhängig davon, was Sie selbst 
genutzt haben, um sich über Ihre berufli-
chen Möglichkeiten zu informieren: Welche 
Medien bzw. Informationsquellen halten Sie 
grundsätzlich für vertrauenswürdig, wenn 
es um berufliche Informationen geht? Bitte 
sagen Sie es mir nach dieser Liste.“

den soziale Netzwerke oder Internetseiten, auf denen man Unter-
nehmen oder Arbeitgeber bewerten kann, von Studenten genutzt 
und auch überproportional als hilfreich eingestuft. 34 Prozent der 
Studenten haben schon mal ein solches Bewertungsportal be-
sucht, 84 Prozent von ihnen haben die dortigen Informationen als 
hilfreich empfunden. 

71

DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN DIE INFORMATIONSQUELLEN DER BERUFSANFÄNGER – UND WEM SIE VERTRAUEN

„Es gibt ja bestimmte Internetseiten und sozi-
ale Netzwerke, auf denen man Unternehmen 
oder Arbeitgeber bewerten kann. Haben Sie 
solche Internetseiten schon einmal genutzt, 
um sich über einen Arbeitgeber zu informie-
ren, oder haben Sie solche Seiten noch nicht 
genutzt?“
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DIE FÜLLE AN OPTIONEN MACHT ENTSCHEIDUNGEN SCHWERER

„Heute ist es viel schwieriger als früher, Entscheidun-
gen über seine berufliche Zukunft zu treffen, weil man 
viel mehr Möglichkeiten hat.“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

SCHÜLER 47 %

STUDENTEN 50 %

AUSZUBILDENDE 40 %

BERUFSTÄTIGE 34 %

19 %
43 %

38 %
UNENTSCHIEDEN, KEINE ANGABE

SEHE DAS AUCH SO

SEHE DAS NICHT SO

UND NACH DER 
SCHULE? ZUM 
BEISPIEL INS 
AUSLAND, AM 
LIEBSTEN IN DIE USA

Durchgängig zeigen die Ergebnisse die Bedeutung, die einer 
gründlichen und vielseitigen Information über die beruflichen Mög-
lichkeiten zukommt. Dies umso mehr, als die junge Generation die 
Vielzahl von Optionen und Möglichkeiten der heutigen Berufswelt 
eher als Belastung empfindet. 43 Prozent der unter 25-Jährigen 
finden es aufgrund der Fülle an Möglichkeiten heute schwieriger 
als früher, Entscheidungen über die berufliche Zukunft zu treffen. 
Insbesondere Schüler und Studenten empfinden die vielfältigen 
Möglichkeiten, die das moderne Berufs- und Arbeitsleben zu bie-
ten hat, eher als Belastung.
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Entsprechend schwer fällt es Schülern, eine Entscheidung über ihre 
berufliche Zukunft zu treffen. Bereits die letzte McDonald’s Ausbil-
dungsstudie hat gezeigt, wie schwer es der jungen Generation fällt, 
einen Entschluss über ihre Berufswahl zu treffen. Dieser Befund 
bestätigt sich auch in der aktuellen Untersuchung. Zwei Drittel der 
Schüler bezeichnen die Entscheidung darüber, was sie beruflich ma-
chen wollen, als sehr schwer oder ziemlich schwer. Nur weniger als 

So schwer den Schülern die Entscheidung über ihre berufliche 
Zukunft auch fällt, so wenig trübt dies auf der anderen Seite ihre 
Vorfreude auf die Zeit nach der Schule. 68 Prozent der Schüler 
freuen sich sehr oder ziemlich auf die Zeit nach ihrer Schulzeit, 
27 Prozent sehen dieser Zeit mit gemischten Gefühlen entgegen, 
lediglich 3 Prozent freuen sich bislang noch gar nicht auf das Ende 
ihrer Schulzeit. Im Trendvergleich wird deutlich, dass die Freude 

jeder dritte Schüler findet die Entscheidung über den zukünftigen 
Berufsweg leicht. Dabei fällt es Schülern, die ein Gymnasium be-
suchen, besonders schwer, eine Entscheidung über ihre nächsten 
beruflichen Schritte zu treffen. Nur weniger als jeder dritte Schüler 
findet die Entscheidung hingegen leicht. Besonders schwer fällt es 
Gymnasiasten, eine Entscheidung über ihre berufliche Zukunft zu 
treffen.

der Schüler, ihre Schulzeit zu beenden, in den letzten Jahren 
sogar deutlich zugenommen hat. In den Jahren 2013 und 2015 
gaben lediglich 58 bzw. 54 Prozent der Schüler zu Protokoll, dass 
sie sich auf das Ende ihrer Schulzeit freuen. Gleichzeitig war der 
Anteil derjenigen, die der Zeit nach der Schule mit gemischten 
Gefühlen entgegensehen, deutlich größer als aktuell.

Nur jeder vierte Schüler ab 15 Jahren hat bereits genauere Vor-
stellungen über den späteren Berufsweg, 53 Prozent von ihnen 
haben zumindest eine ungefähre Vorstellung davon, jeder Fünfte 
ist zurzeit noch ohne jegliche Vorstellung. Schüler, die nach der 
Schulzeit eine Ausbildung machen möchten, haben weit häufiger 

Bereits die letzte Ausbildungsstudie hat gezeigt, dass sich die 
Unentschlossenheit der Schüler nicht allein auf die beruflichen 
Zukunftspläne beschränkt, sondern dass eine wachsende Zahl an 
Schülern nicht einmal weiß, ob sie nach Beendigung der Schulzeit 

BERUFSWAHL: KEINE LEICHTE ENTSCHEIDUNG

„Finden Sie die Entscheidung, was Sie beruflich werden 
wollen, leicht oder schwer? Würden Sie sagen ...?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

eher schwer

sehr schwer

sehr leicht

eher leicht

Unentschieden, keine Angabe

52 %

25 %
14 %

3 %
6 % 31 %

ES FINDEN DIE ENTSCHEIDUNG 
SEHR BZW. EHER LEICHT

Hauptschüler

Realschüler

Gymnasiasten

36 %

35 %

27 %

JEDER VIERTE SCHÜLER OHNE KONKRETE VORSTELLUNG

2013 2015 2017

51 %

32 %

16 %

48 %

27 %

24 % 24 %

46 %

29 %

ein Studium (Uni, FH, duales Studium)

eine betriebliche Ausbildung

Noch ohne Vorstellung

Es planen nach der Schulzeit –

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

SCHÜLER BLICKEN WEIT ÜBERWIEGEND  
OPTIMISTISCH AUF DAS BERUFSLEBEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

sehr, ziemlich

teils, teils

nicht besonders,
gar nicht

unentschieden Schüler
insgesamt

Es haben von ihrem späteren Beruf –

„Freuen Sie sich auf die 
Zeit nach Ihrer Schulzeit? 
Würden Sie sagen ...?“

27 %

3 % 

2 %  

x = weniger als 0,5 Prozent

68 %

genaue
Vor-

stellungen

17 %

2 %

2 %  

79 %

ungefähre
Vor-

stellungen

30 %

2 %

2 % 

66 %

noch
keine Vor-
stellungen

31 %

6 %

x  

63 %

ÜBERWIEGEND NUR VAGE BERUFLICHE PLÄNE

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler und Studenten; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Genaue Vorstellung

Ungefähre Vorstellung

Keine Vorstellung

Keine Angabe

„Wissen Sie schon genau, was Sie später 
beruflich einmal machen möchten, oder
wissen Sie es zwar noch nicht genau, haben 
aber eine ungefähre Vorstellung, oder 
haben Sie noch gar keine Vorstellung?“

eine 
Ausbildung

machen

ein 
Studium
beginnen

Es wollen nach der Schule –Schüler
insgesamt

Studenten
insgesamt

SchülerStudenten

57 %

53 %

46 %
60 %

6 % 20 % 12 %  12 % 

2 % 1 % 1 %  x

35 %
26 %

41 %
28 %

x = weniger als 0,5 Prozent

bereits konkrete Pläne für ihre berufliche Zukunft als Schüler, die 
vorhaben, ein Studium zu beginnen. Dass sich dies im Verlauf des 
Studiums nur sehr eingeschränkt ändert, zeigt das Antwortverhal-
ten der Studierenden. Auch von ihnen hat nur gut jeder Dritte einen 
Plan, wie es beruflich einmal weitergehen soll. Mit 57 Prozent hat 
auch bei ihnen die Mehrheit bestenfalls vage Vorstellungen davon.

eine Lehre oder ein Studium beginnen sollen. Dieser Trend hat sich 
auch aktuell bestätigt, ohne dass sich der Kreis der Unentschlos-
senen ein weiteres Mal vergrößert hätte. 

Junge Menschen haben kaum konkrete 
Vorstellungen über späteren Berufsweg
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Auch die Detailbetrachtung zeigt – im Vergleich zum Jahr 2015 – 
ein recht stabiles Bild: Insgesamt 46 Prozent der Schüler wollen 
nach der Beendigung ihrer Schulzeit studieren. Der Großteil von 
ihnen, 37 Prozent, an einer Universität oder Fachhochschule, 
weitere 9 Prozent – und damit genauso viele wie vor zwei 

Der Trend zum Studium, der in der jungen Generation nunmehr seit 
einigen Jahren anhält, ist auch den unterschiedlichen Images von 
Studium und Lehre geschuldet, insbesondere den unterschied-
lichen Zukunftschancen, die Studium und Lehre zugeschrieben 
werden.5 Dass sich auch die Erwartungen an das Berufsleben von 
Schülern, die studieren wollen, und solchen, die eine betriebliche 
Ausbildung machen wollen, zum Teil gravierend unterscheiden, 
zeigt ein Vergleich der beruflichen Idealbilder dieser beiden Schü-
lergruppen. Schülern, die nach ihrer Schulzeit studieren wollen, 
sind im Beruf Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten sowie 
persönliche Herausforderungen überdurchschnittlich wichtig. 
Schülern, die eine Lehre machen wollen, sind hingegen angeneh-
me Arbeitsbedingungen und Sicherheitsaspekte wichtiger. So 
legen Schüler mit Studienabsicht signifikant mehr Wert auf einen 
Beruf, der sie herausfordert und ihnen gute Entwicklungs- und 
Aufstiegschancen bietet. Zudem sind ihnen das Berufsprestige so-
wie die Möglichkeit, im Ausland arbeiten zu können und beruflich 
viel unterwegs zu sein, überdurchschnittlich wichtig. Umgekehrt ist 
Schülern, die nach der Schulzeit eine Lehre machen möchten, an 
einem Beruf weit überdurchschnittlich wichtig, dass sie viel Urlaub 
haben, ein nettes, kollegiales Umfeld, Spaß an der Arbeit sowie 
eine möglichst abwechslungsreiche Tätigkeit. Auch die Sicherheit 
des Arbeitsplatzes und geregelte Arbeitszeiten sind Schülern, die 
die Absicht haben, eine Lehre zu machen, überproportional wichtig. 

Die Idealvorstellungen von einem Beruf sind nicht nur das Leitbild 
der Schüler, die eine Lehre anstreben, sondern sie bestimmen 
auch maßgeblich, für welchen Ausbildungsbetrieb sich diese 
Schüler entscheiden. So sind für diejenigen Schüler, die eine 
betriebliche Ausbildung machen wollen, bei der Wahl des Aus-
bildungsbetriebes vor allem die Aspekte besonders wichtig, die 
auch ihr Leitbild prägen, insbesondere Sicherheitsaspekte sowie 
ein angenehmes Betriebsklima. 80 Prozent der Schüler, die nach 
dem Ende ihrer Schulzeit eine Lehre beginnen möchten, machen 
die Wahl ihres Ausbildungsbetriebs davon abhängig, dass sie gute 
Chancen haben, dort auch nach der Ausbildung übernommen zu 
werden, 68 Prozent, dass sie das Gefühl haben, dass dort ein gu-
tes Betriebsklima herrscht und sich untereinander alle gut verste-
hen. Für die Mehrheit der Schüler ist es zudem wichtig, dass der 
Betrieb nicht allzu weit von zu Hause weg ist und dass der Betrieb 
einen guten Ruf hat. Viele legen auch besonderen Wert darauf, 
dass sie dort einen Ausbilder haben, der für sie zuständig ist, und 
dass sie viel eigenständig arbeiten können. 

Weniger wichtig ist den meisten Schülern, die eine betriebliche 
Ausbildung machen wollen, bei der Wahl eines geeigneten Ausbil-
dungsbetriebs hingegen der Internetauftritt des Betriebs oder ob 
Freunde zu- oder abraten. Noch unbedeutender für ihre Wahl ist 
den Schülern, dass sie dadurch die Möglichkeit bekommen, von zu 
Hause wegzukommen, in eine andere Region zu ziehen. 

Jahren – an einer dualen Hochschule. Von den Schülern, die  
ein Gymnasium besuchen, wollen fast zwei Drittel studieren:  
52 Prozent an einer Universität oder Fachhochschule, 12 Prozent  
an einer dualen Hochschule. Jeder zehnte Gymnasiast plant 
aktuell, nach der Schulzeit eine betriebliche Ausbildung zu machen. 

Es planen nach der Schulzeit –

Betriebliche
Ausbildung

10 % 52 % 12 %

STUDIUM ODER LEHRE?

„Wissen Sie schon, welchen Berufsweg Sie 
einschlagen möchten: Möchten Sie eher eine be-
triebliche Ausbildung machen, an einer Universi-
tät oder Fachhochschule studieren, oder möchten 
Sie ein duales Studium beginnen, z. B. an einer 
Berufsakademie?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Studium
(Uni/FH)

duales
Studium

Gymnasiasten

Betriebliche
Ausbildung

29 % 37 % 9 %

Studium
(Uni/FH)

duales
Studium

Schüler insgesamt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung 
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7229

Eine Arbeit, die mir Spaß macht

Sicherer Arbeitsplatz

Ein Beruf, in dem ich mich 
weiterentwickeln kann

Gute Aufstiegsmöglichkeiten

Nette Arbeitskollegen

Abwechslungsreiche Tätigkeit

Eine Arbeit, die mich herausfordert, bei der ich
beweisen muss, was ich kann

Ein Beruf, der angesehen und geachtet ist

Geregelte Arbeitszeiten, wenig Überstunden

Möglichkeit, auch im Ausland zu arbeiten

Viel reisen, viel unterwegs sein

Viel Urlaub

UNTERSCHIEDLICHE ERWARTUNGEN AN DAS BERUFSLEBEN
VON ZUKÜNFTIGEN AZUBIS UND STUDENTEN

ES HALTEN PERSÖNLICH AN EINEM
BERUF FÜR BESONDERS WICHTIG – zu studieren

eine betriebliche Ausbildung zu machen

Schüler, die vorhaben –

65 %
80 %

54 %
65 %

38 %
31 %

37 %
29 %

32 %
47 %

27 %
41 %

26 %
17 %

20 %
14 %

16 %
27 %

15 %
    6 %

15 %
     8 %

12 %
31 %

UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA

5 Vgl. dazu McDonald’s Ausbildungsflash 2014: duale Ausbildung: Gutes Image, schlechte  
Quote, S. 8 f.
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Entsprechend gering ist der Anteil der Auszubildenden, die für 
ihren Ausbildungsplatz in eine andere Region gezogen sind. Gera-
de einmal 9 Prozent der Auszubildenden haben für ihre Lehrstelle 
einen Wegzug aus der eigenen Region in Kauf genommen. Auch 
bei den unter 25-jährigen Berufstätigen ist der Anteil derer, die für 
ihren Arbeitsplatz ungezogen sind mit 13 Prozent nur unwesentlich 
höher. Deutlich mobiler sind hingegen die Studenten: Von ihnen 
sind 46 Prozent für ihr Studium in eine andere Region umgezogen.  

In den Antworten der Auszubildenden sowie der Schüler, die eine 
Lehre machen wollen, zeigt sich viel Bodenständigkeit und regio-
nale Verwurzelung. Ihnen ist es lieber, wenn ihr Ausbildungsbetrieb 
nicht zu weit von zu Hause weg ist, und auch die Möglichkeit, 
beruflich viel im Ausland arbeiten zu können, gehört bei ihnen wie 
gezeigt deutlich seltener in das Anforderungsprofil an einen ide-
alen Beruf als bei Schülern, die gerne ein Studium beginnen wol-
len. Der Trend geht allerdings in eine andere Richtung: Mehr als 

MOTIVE FÜR DIE WAHL EINES AUSBILDUNGSBETRIEBES

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Schüler, die eine betriebliche Ausbildung machen möchten; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

sie wegziehen müssen, dass sie von zu Hause wegkommen 9 %

Für Schüler, die eine betriebliche Ausbildung machen möchten, hängt die Wahl eines Betriebes davon ab, dass –

80 %sie gute Chancen haben, nach der Ausbildung übernommen zu werden

68 %sie das Gefühl haben, dass sich dort alle gut verstehen

44 %man schon recht früh ganz selbständig arbeiten kann

45 %es da einen speziellen Ausbilder gibt, der für die Lehrlinge zuständig ist 

52 %

57 %

31 %man schon als Lehrling ein möglichst hohes Gehalt hat

21 %dort mit modernster Technik gearbeitet wird

18 %es ein kleiner, überschaubarer Betrieb ist

11 %der Betrieb einen guten Internetauftritt hat

Freunde/Freundinnen zuraten 10 %

Es sind für ihr Studium/
ihre Ausbildung/ihren 
Arbeitsplatz in eine andere 
Region umgezogen

MOBILE STUDENTEN
„Wie war das bei Ihnen: Sind Sie für 
Ihre Ausbildung oder Ihr Studium 
bzw. Ihren derzeitigen Arbeitsplatz 
in eine andere Region umgezogen, 
oder ist das nicht der Fall?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Studenten, Auszubildende und Berufstätige
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

46 % 9 % 13 %

Studenten

Auszubildende

Berufstätige

AUSLANDSAUFENTHALTE

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

eine Zeit lang

dauerhaft

Auszu- 
bildende

StudentenSchüler Berufs- 
tätige

15- bis 
24-Jährige 
insgesamt

55 % 56 %

73 %

47 % 45 %

41%

15 %

53 %

20 %

40 %

7 %

34 %

11 %

Ein Auslandsaufenthalt käme in Frage –

13 %

42 %

32 %die Eltern mit ihrer Wahl einverstanden sind

20 %der Betrieb soziale Verantwortung übernimmt, z. B. sich im Umweltschutz 
oder bei Kulturveranstaltungen engagiert

19 %sie Leute kennen, die schon in diesem Betrieb arbeiten

11 %es ein möglichst großer Betrieb ist

jeder Zweite der 15- bis 24-Jährigen könnte sich vorstellen, zumin-
dest zeitweise im Ausland zu leben und zu arbeiten. Für 13 Prozent 
von ihnen ist es sogar vorstellbar, ihren Arbeits- und Lebensmittel-
punkt dauerhaft ins Ausland zu verlagern. Besonders interessiert 
an einem längeren Aufenthalt im Ausland sind Studenten. Für  
73 Prozent von ihnen käme ein Auslandsaufenthalt in Frage, für 
jeden Fünften sogar ein dauerhafter Aufenthalt.

UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA

der Betrieb nicht zu weit von zu Hause weg ist

der Betrieb einen guten Namen hat, dass er anerkannt ist

„Können Sie sich vorstellen, für eine Zeit 
lang oder auch dauerhaft ins Ausland zu 
ziehen und dort zu leben und zu arbeiten, 
oder käme das für Sie nicht in Frage?“
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Besonders interessiert an längeren Auslandsaufenthalten sind 
junge Menschen mit Migrationshintergrund. 65 Prozent von ih- 
nen können sich gut vorstellen, für eine längere Zeit oder sogar 
dauerhaft im Ausland zu leben und zu arbeiten. Für jeden Zweiten 
von ihnen käme es auch in Betracht, zumindest vorübergehend im 

unsichere Weltlage fast jeden zweiten unter 25-Jährigen in seinen 
Überlegungen. Für 32 Prozent von ihnen hat die gestiegene 
Terrorgefahr Auswirkungen darauf, welche Länder für einen 
Auslandsaufenthalt in Frage kämen, für 16 Prozent auf die Frage, 
ob sie überhaupt für längere Zeit ins Ausland gehen möchten.

Herkunftsland der eigenen Eltern zu leben und zu arbeiten.  
Konkrete Pläne für einen längeren Aufenthalt im Herkunftsland 
ihrer Eltern hat allerdings erst 1 Prozent der unter 25-jährigen 
Migranten in Deutschland.

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-Jährige, für die eine Zeit lang oder auch dauerhaft ein Leben im Ausland in Frage käme
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

33 %USA

30 %Kanada

24 %Großbritannien, Irland

25 %Schweden, Norwegen, Dänemark oder anderes nordeuropäisches Land

29 %Australien, Neuseeland

28 %Schweiz

21 %Spanien, Portugal

22 %Österreich

19 %Frankreich

17 %Belgien, Niederlande, Luxemburg

11 %EU (egal, welches Land)

19 %Italien

10 %Mittel- oder südamerikanisches Land

8 %China

6 %Afrika, afrikanisches Land

4 %Polen, Russland oder anderes osteuropäisches Land

3 %Arabisches Land

Anderes asiatisches Land 7 %

Griechenland, Türkei oder anderes südosteuropäisches Land 5 %

„Wie ist das bei Ihnen: Hat die weltweit gestiegene 
Terrorgefahr einen Einfluss darauf, ob Sie für eine 
längere Zeit ins Ausland gehen möchten oder welche 
Länder dafür in Frage kommen, oder spielt das für 
Ihre Überlegungen keine Rolle?“

10 %
16 %

32 %
42 %ob man ins Ausland geht

in welche Länder man geht

spielt keine Rolle

Unentschieden

Die weltweit gestiegene Terrorgefahr hat Einfluss darauf –

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung  
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

9 %

50 %

1 %

40 %käme in Frage

Gibt bereits konkrete Pläne

käme nicht in Frage

Unentschieden, keine Angabe

Im Herkunftsland der Eltern zumindest 
vorübergehend zu leben und zu arbeiten –

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-Jährige mit Migrationshintergrund  
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

„Käme es für Sie in Frage, zumindest vorübergehend im Herkunfts- 
land ihrer Eltern zu arbeiten und zu leben, oder haben Sie dafür sogar 
schon konkrete Pläne, oder käme das für Sie nicht in Frage?“

Besonders hoch im Kurs für einen längeren Auslandsaufenthalt 
stehen bei den unter 25-Jährigen vor allem Nordamerika und 
Australien. 33 Prozent derer, für die ein längerer Aufenthalt im 
Ausland in Frage käme, würden am liebsten in den USA leben 
und arbeiten, 30 Prozent in Kanada und 29 Prozent in Australien 
oder Neuseeland. Danach folgen auf der Liste der beliebtesten 
Auslandsziele zunächst ausschließlich europäische Länder und 

Regionen – allen voran die Schweiz, Skandinavien, die britischen 
Inseln, Österreich sowie Spanien und Portugal. Für andere Ziele 
außerhalb Europas – mit Ausnahme der Länder Nordamerikas 
und Ozeaniens – können sich die unter 25-Jährigen nur wenig 
begeistern. Dies gilt sowohl für asiatische als auch für afrikanische 
Länder, ganz besonders aber für den arabischen Raum.

UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA UND NACH DER SCHULE? ZUM BEISPIEL INS AUSLAND, AM LIEBSTEN IN DIE USA

Dass gerade der arabische Raum für einen längeren Auslands-
aufenthalt bei der jungen Generation nicht im Zentrum des 
Interesses steht, hat auch mit der aktuellen Weltlage zu tun. Die 
weltweit gestiegene Terrorgefahr hat erheblichen Einfluss darauf, 
ob junge Menschen heute ins Ausland gehen möchten, und vor 
allem darauf, wohin sie gehen möchten. Insgesamt beeinflusst die 

Frage an 15- bis 24-Jährige, für die eine Zeit lang oder auch dauerhaft ein Leben im  
Ausland in Frage käme: „Welches Land bzw. welche Länder kämen da für Sie in Frage?“

FAR AWAY DIE WELTWEITE TERRORGEFAHR HAT ERHEBLICHEN EINFLUSS
AUF DIE AUSLANDSPLÄNE

JUNGE MIGRANTEN MIT GROSSEM INTERESSE  
AM HERKUNFTSLAND DER ELTERN
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Die robuste Konjunktur und die gute Verfassung des Arbeits-
marktes in Deutschland prägen nach wie vor die Situation und die 
Erwartungen der jungen Erwachsenen. Die beruflichen Zukunfts-
aussichten werden wie gezeigt von der jungen Generation weit 
überwiegend positiv eingeschätzt und auch die Berichte der Aus-
zubildenden und jungen Berufstätigen lassen erkennen, dass die 
Rahmenbedingungen für junge Menschen, die am Anfang ihres 
Berufslebens stehen, zurzeit äußerst günstig sind. Auszubildende 
und Berufseinsteiger spüren die positive Entwicklung auf dem Ar-
beitsmarkt, indem es ihnen zunehmend leichter fällt, einen Ausbil-
dungs- oder Arbeitsplatz zu erhalten. Aktuell berichten 72 Prozent 
der Auszubildenden, dass es für sie sehr leicht oder eher leicht 
war, einen Ausbildungsplatz zu finden. Vor zwei Jahren empfanden 
70 Prozent der Auszubildenden die Suche nach einer Lehrstelle 
als einfach, vor vier Jahren waren es nur 65 Prozent. 

Noch positiver hat sich die Situation auf dem Arbeitsmarkt in den 
letzten vier Jahren für Berufsanfänger entwickelt: Der Anteil der 
Berufstätigen, die nach Beendigung ihrer Ausbildung oder ihres 
Studiums ohne Schwierigkeiten einen Arbeitsplatz gefunden 
haben, ist innerhalb der letzten vier Jahre von 65 auf 78 Prozent 
angestiegen. Gleichzeitig verringerte sich der Anteil derer, die 
Schwierigkeiten bei der Arbeitsplatzsuche hatten, von 30 auf  
20 Prozent.

GUTE STIMMUNG 
AUF DEM ARBEITS-
MARKT, ABER: 
IT’S A MAN’S WORLD
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Ähnlich zufrieden wie die Auszubildenden sind unter 25-jährige 
Berufstätige mit den Bedingungen an ihrem Arbeitsplatz: 81 Pro-
zent der Berufstätigen dieser Altersgruppe sind mit ihrer Arbeit 
zufrieden, 29 Prozent von ihnen sogar sehr zufrieden. Auch von 
den Berufstätigen ist nur eine Minderheit (18 Prozent) weniger 
oder gar nicht zufrieden mit dem eigenen Arbeitsplatz. 

Die große Zufriedenheit mit der eigenen Arbeit führt auch dazu, 
dass nur die wenigsten Auszubildenden und Berufstätigen die 
Wahl ihres Ausbildungs- oder Arbeitsplatzes im Nachhinein in 
Frage stellen. Lediglich 12 Prozent der Auszubildenden und  
21 Prozent der Berufstätigen würde aus heutiger Sicht eine ande-
re Wahl treffen. Die große Mehrheit jedoch würde sich erneut für 
den gleichen Arbeitgeber entscheiden: 72 Prozent der Lehrlinge 
und 63 Prozent der unter 25-jährigen Berufstätigen bereuen ihre 
Wahl nicht und würden sich entsprechend noch einmal für den 
gleichen Ausbildungsberuf oder Arbeitgeber entscheiden.

GROSSE ZUFRIEDENHEIT DER 
AUSZUBILDENDEN MIT IHREM 
AUSBILDUNGSPLATZ

AUCH JUNGE BERUFSTÄTIGE SIND 
WEIT ÜBERWIEGEND ZUFRIEDEN 
MIT IHRER ARBEIT

„Wie zufrieden sind Sie alles in allem mit Ihrem Aus-
bildungsplatz? Würden Sie sagen, Sie sind mit Ihrem 
Ausbildungsplatz sehr zufrieden, zufrieden, weniger 
zufrieden oder gar nicht zufrieden?“

„Wie zufrieden sind Sie alles in allem mit Ihrer Arbeit? 
Würden Sie sagen, Sie sind mit Ihrer Arbeit sehr zu-
frieden, zufrieden, weniger zufrieden oder gar nicht 
zufrieden?“

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Auszubildende
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Berufstätige
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

SEHR ZUFRIEDEN

ZUFRIEDEN

WENIGER ZUFRIEDEN

SEHR ZUFRIEDEN

ZUFRIEDEN

WENIGER ZUFRIEDEN

37 %

52 %

8 %
2 %

1 %

29 %

52 %

15 %

3 %
1 %

Frage an Auszubildende Frage an Berufstätige

GAR NICHT ZUFRIEDEN

UNMÖGLICH ZU SAGEN,
KEINE ANGABE

GAR NICHT ZUFRIEDEN

UNMÖGLICH ZU SAGEN,
KEINE ANGABE

Auszubildende insgesamt Berufstätige insgesamt

Gleichzeitig macht die überwältigende Mehrheit der Auszubilden-
den wie auch der Berufseinsteiger positive Erfahrungen mit ihrem 
Ausbildungs- oder Arbeitsplatz. So sind 89 Prozent der Auszu-
bildenden zufrieden mit ihrem Ausbildungsplatz, 37 Prozent von 
ihnen sogar sehr zufrieden. Nur jeder zehnte Lehrling äußert sich 

wenig oder gar nicht zufrieden mit den Bedingungen am eigenen 
Ausbildungsplatz. Im Vergleich zur letzten Untersuchung aus dem 
Jahr 2015 haben sich diese Einschätzungen kaum verändert.

DER POSITIVE TREND AUF DEM ARBEITSMARKT WIRKT SICH
WEITERHIN POSITIV AUF DIE BESCHÄFTIGTEN AUS

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Auszubildende und Berufstätige; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

Sehr leicht

Eher leicht

Eher schwer

Sehr schwer

20132013 20152015

Auszubildende

20172017

Berufstätige

48 %53 %

19 %25 %

4 %
4 %

26 %17 %

18 %21 %

2 %

6 %

30 %16 %

48 %56 %
43 %47 %

5 %

22 %
18 %

25 %30 %

4 %

65 %
34 %

29 %

27 %

30 %

23 %

20 %

70 %

72 % 65 %

74 %

78 %

„War es für Sie eher leicht oder eher schwer,  
einen Ausbildungsplatz zu finden?“

Frage an Auszubildende

Frage an Berufstätige

„War es für Sie eher leicht oder eher schwer, nach der Aus-
bildung bzw. dem Studium einen Arbeitsplatz zu finden?“

GUTE STIMMUNG AUF DEM ARBEITSMARKT, ABER: IT’S A MAN’S WORLD GUTE STIMMUNG AUF DEM ARBEITSMARKT, ABER: IT’S A MAN’S WORLD
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Die hohe Zufriedenheit der Auszubildenden mit ihrer beruflichen 
Situation führt auch dazu, dass nur eine Minderheit von ihnen bis-
lang ernsthaft über einen Abbruch der Ausbildung nachgedacht 
hat. Lediglich 14 Prozent der Auszubildenden haben bereits ernst-
haft mit dem Gedanken gespielt, die Ausbildung abzubrechen, für 
die überwältigende Mehrheit der Azubis war dies bislang keine 
ernstzunehmende Option. Der Trendvergleich zeigt, dass der Anteil 
der Auszubildenden, die einen Abbruch ihrer Ausbildung in Erwä-
gung ziehen, in den letzten vier Jahren konstant geblieben ist.

Der Anteil der Berufstätigen, für die ein Wechsel des Arbeitgebers 
in Frage kommt, ist im Vergleich dazu deutlich höher: Immerhin  
31 Prozent der unter 25-jährigen Berufstätigen haben schon 
ernsthaft darüber nachgedacht, ihren Arbeitgeber zu wechseln,  
22 Prozent haben zudem schon erwogen, in einen ganz anderen 
Beruf zu wechseln. Der Trendvergleich zeigt allerdings auch bei 
ihnen, dass sich der Kreis der Wechselwilligen in den letzten vier 
Jahren kaum verändert hat – und das trotz guter konjunktureller 
Lage. 

Trotz geringer Wechselabsichten von Auszubildenden und jungen 
Berufstätigen sowie hoher Zufriedenheit mit dem eigenen Arbeits-
platz empfinden allerdings weder Azubis noch Berufstätige eine 
allzu große Verbundenheit mit ihrem Arbeitgeber. Nur 38 Prozent 
der Auszubildenden und 36 Prozent der Berufstätigen fühlen sich 
ihrem Betrieb gegenüber sehr verbunden. Weitere 40 Prozent 
der Auszubildenden und 43 Prozent der Berufstätigen fühlen sich 
ihrem Arbeitgeber gegenüber zumindest etwas verbunden. 

GLEICHE WAHL?

Basis: Bundesrepublik 
Deutschland, Auszubilden-
de und Berufstätige  
Quelle: Allensbacher Archiv, 
IfD-Umfrage 7259

Andere Wahl

Gleiche Wahl

Auszubildende
insgesamt

12 %

72 %

Berufstätige
insgesamt

21 %

63 %

„Und würden Sie sich wieder für den gleichen 
Ausbildungsberuf/Arbeitsplatz entscheiden, oder 
würden Sie eine andere Wahl treffen?“

Kaum Wechselabsichten der jungen 
Berufstätigen

14 %

ihre Ausbildung abzubrechen ihren Arbeitgeber zu wechseln ihren Beruf  zu wechseln

Auszubildende Berufstätige

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Auszubildende und Berufstätige; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688 und 7259

2013

2017

DIE GUTE KONJUNKTUR HAT KEINEN EINFLUSS AUF DEN ANTEIL 
DER WECHSELWILLIGEN

14 %

29 % 31 %

20 % 22 %

ES HABEN SCHON MAL ERNSTHAFT DARÜBER NACHGEDACHT –

Da Unternehmen heute weitaus stärker als früher im Wettbewerb 
um qualifizierte Nachwuchskräfte stehen, wird es für sie eine gro-
ße Herausforderung sein, die Verbundenheit junger Berufstätiger 
mit dem eigenen Unternehmen zu stärken, um diese auch langfris-
tig an ihr Unternehmen binden zu können. Dies ist insofern keine 
leichte Aufgabe, als es für heutige Berufsbiografien fast schon 
selbstverständlich ist, gelegentlich den Arbeitsplatz, teilweise so-
gar den Beruf zu wechseln.

Eine wesentliche Voraussetzung für eine starke Identifikation mit 
dem eigenen Unternehmen ist, dass die Erwartungen, die junge 
Erwachsene an einen idealen Arbeitsplatz haben, in der Realität 
auch weitgehend erfüllt werden. 

Tatsächlich sieht die Mehrheit der Auszubildenden und jungen 
Berufstätigen vieles von dem, was sie von ihrer beruflichen Tätig-
keit erwarten, auch als erfüllt an. Dies gilt insbesondere für alle 
Aspekte, die die Qualität der Arbeit betreffen. So sehen 93 Pro-

zent der Berufstätigen, die es für besonders wichtig halten, dass 
sie bei ihrer Arbeit viel Kontakt zu anderen Menschen haben, dies 
in ihrem Beruf auch als erfüllt an, bei den Auszubildenden sind 
es 88 Prozent. 89 Prozent der Berufstätigen und 84 Prozent der 
Auszubildenden, denen es wichtig ist, dass sie mit netten Kollegen 
zusammenarbeiten, sehen auch dies in ihrem Beruf als erfüllt an. 
80 Prozent der Berufstätigen und 83 Prozent der Auszubildenden, 
denen dies wichtig ist, berichten, dass sie eine Arbeit ausüben, 
die ihnen Spaß macht. Die überwältigende Mehrheit der Auszubil-
denden und Berufstätigen berichtet zudem, dass sie viel im Team 
arbeitet, dass sie eine abwechslungsreiche Arbeit ausübt und dass 
ihre Arbeit den eigenen Fähigkeiten und Neigungen entspricht. 

„Wie sehr fühlen Sie sich eigentlich Ihrem Betrieb, Ihrem  
Arbeitgeber verbunden? Würden Sie sagen ...“?

sehr verbunden

etwas verbunden

kaum verbunden

Unmöglich zu sagen, keine Angabe

AU
SZUBILDENDE

49 %

7 %

44 % BERUFSTÄTIGE

63 %

3 %
34 %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Auszubildende und Berufstätige
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

63 %

VERBUNDENHEIT MIT DEM EIGENEN BETRIEB

8 %11 %

36 %38 %

43 %40%

13 %11 %

Mehrheit der jungen Berufstätigen sieht ihre 
Erwartungen an das Berufsleben als erfüllt an

GUTE STIMMUNG AUF DEM ARBEITSMARKT, ABER: IT’S A MAN’S WORLD GUTE STIMMUNG AUF DEM ARBEITSMARKT, ABER: IT’S A MAN’S WORLD
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KONKRETE BERUFLICHE PLÄNE?

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Studenten, Auszubildende und Berufstätige; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 9688, 7229 und 7259

Konkrete 
Pläne

Lassen es auf
sich zukommen

2013 2015

Studenten

2017 2013 2015

Auszubildende

2017 2013 2015

Berufstätige

2017

„Manche verknüpfen mit ihrer Ausbildung ja schon recht 
konkrete Pläne für ihre spätere berufliche Karriere, also 
was sie wann erreicht haben wollen, andere lassen das eher 
auf sich zukommen. Wie ist bzw. war das bei Ihnen?“

42 % 35 %45 % 32 % 31 %36 % 31 % 30 %36 %

49 % 61 %47 % 63 % 65 %58 % 61 % 60 %57 %

Die insgesamt hohe Übereinstimmung der Erwartungen an das 
Berufsleben mit den realen Bedingungen am eigenen Arbeitsplatz 
trägt erheblich zur Zufriedenheit der jungen Erwachsenen mit ihrem 
Arbeits- und Ausbildungsplatz bei. Dies kommt der jungen Genera-
tion, die einerseits ein hohes Sicherheitsbedürfnis offenbart, sich 
andererseits aber alle Optionen und Möglichkeiten für ihre beruf-
liche Zukunft offenhalten möchte, sehr entgegen. Es gibt für die 
meisten der unter 25-Jährigen keinen unmittelbaren Grund, den 
Arbeits- oder Ausbildungsplatz zu wechseln, da die Bedingungen 
mehr als zufriedenstellend sind. Andererseits kommen ihnen die 
guten Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt entgegen, weiterhin aus 
einer Vielzahl von beruflichen Möglichkeiten auswählen zu können. 

Die Mehrheit der jungen Erwachsenen hat sich dementsprechend 
zum jetzigen Zeitpunkt auch noch nicht festgelegt, wie es beruflich 
bei ihr weitergeht. 

Nur 35 Prozent der Studenten, 31 Prozent der Auszubildenden 
und 30 Prozent der Berufstätigen haben zum jetzigen Zeitpunkt 
konkrete Pläne für ihre spätere berufliche Karriere. Der Trend-
vergleich mit den letzten Jahren macht deutlich, dass die unter 
25-Jährigen heute noch weniger entschlussfreudig sind als in 
der Vergangenheit. In allen Gruppen hat sich der Anteil derer, die 
konkrete Pläne für die berufliche Zukunft haben, im Laufe der 
letzten vier Jahre verringert. So hatten 2013 noch 45 Prozent der 
Studenten konkrete Pläne für ihre berufliche Karriere, heute nur 
noch 35 Prozent. Im gleichen Zeitraum ging der Anteil der unter 
25-Jährigen mit konkreten Karriereplänen bei den Auszubilden- 
den von 36 auf 31 Prozent zurück, bei den Berufstätigen von  
36 auf 30 Prozent.

ERFÜLLTE ERWARTUNGEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Berufstätige und Auszubildende; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Berufstätige Auszubildende

88 %

84 %

79 %

83 %

77 %

79 %

65 %

76 %

66 %

77 %

56 %

28 % 

Viel Kontakt zu anderen Menschen

Nette Arbeitskollegen, Mitarbeiter

Viel Teamarbeit

Eine Arbeit, die mir Spaß macht

Abwechslungsreiche Tätigkeit

Ein Beruf, der den eigenen Fähigkeiten und
Neigungen entspricht

Anerkennung der eigenen Leistung

Ein Beruf, in dem ich mich weiterentwickeln kann

Sicherer Arbeitsplatz

Ein Beruf, der Zukunft hat, Erfolg verspricht

Eine Arbeit, die mich ganz erfüllt

Bezahlung, die sich an der Leistung orientiert

Berufstätige bzw. Auszubildende, denen der jeweilige
Aspekt besonders wichtig ist, sehen als erfüllt an –

93 %

89 %

87 %

80 %

78 %

68 %

66 %

65 %

64 %

64 %

59 %

32 %

Die unter 25-Jährigen sind heute 
weniger entschlussfreudig
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Unabhängig davon, wie ihre Karrierepläne konkret aussehen, be-
wertet die große Mehrheit der Auszubildenden und Berufstätigen 
ihre beruflichen Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten positiv: 
69 Prozent der unter 25-jährigen Auszubildenden und Berufstäti-
gen sind überzeugt, dass ihre Aufstiegschancen gut oder sehr gut 
sind. 
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Den Eindruck, dass die Berufschancen von Frauen und Männern 
nach wie vor ungleich sind, teilt die Mehrheit der jungen Generati-
on. 37 Prozent der unter 25-Jährigen sind überzeugt, dass, wenn 
sich ein Mann und eine Frau mit gleichen Qualifikationen auf eine 
Stelle bewerben, der Mann bevorzugt würde, nur 3 Prozent glauben, 
dass die Frau die besseren Chancen hätte, genommen zu werden. 

Jeder Fünfte meint, dass die Chancen gleich verteilt wären. Grund-
sätzlich unterscheiden sich junge Männer und Frauen in dieser 
Einschätzung kaum voneinander, auch wenn unter 25-jährige Frau-
en noch etwas stärker als gleichaltrige Männer vermuten, dass bei 
einer Bewerbung Männer bevorzugt würden. 42 Prozent der jungen 
Frauen, aber auch 33 Prozent der jungen Männer sind überzeugt, 
dass ein Mann bei gleicher Qualifikation gegenüber einer Frau bei 
einer Stellenbewerbung bevorzugt würde.

Junge Frauen glauben, dass junge Männer bei 
gleicher Qualifikation bevorzugt werden

KEINE CHANCENGLEICHHEIT BEI DER BEWERBERAUSWAHL

Basis: Bundesrepublik Deutschland, 15- bis 24-jährige Bevölkerung; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 7259

Gleich gute Chancen

Mann würde bevorzugt

Frau würde bevorzugt

Kommt darauf an

Keine Angabe

15- bis 24-Jährige
insgesamt

Männer Frauen

„Wenn sich bei einem Arbeitgeber auf eine Stelle ein Mann und eine Frau bewerben, die beide 
gleich gut qualifiziert sind: Glauben Sie, die beiden hätten gleich gute Chancen, die Stelle zu  
bekommen, oder würde vermutlich eher der Mann oder eher die Frau bevorzugt werden?“

33 %

38 %

4 %

21 %

32 %

6 %

18 %

42 %37 %

20 %

35 %

5 %

3 % 4 %
2 %

TENDENZIELL RÜCKLÄUFIGE BEWERTUNG DER EIGENEN 
BERUFLICHEN AUFSTIEGSMÖGLICHKEITEN

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Auszubildende und Berufstätige; Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfragen 7229 und 7259

Es bezeichnen ihre beruflichen Aufstiegs- und
Entwicklungsmöglichkeiten als (sehr) gut

Frage an Auszubildende und Berufstätige

Auszubildende/
Berufstätige
insgesamt Gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status

Auszu-
bildende

Berufs-
tätige

Männer Frauen hoch mittel niedrig

69 % 78 % 63 % 72 % 66 % 80 % 75 % 51 %

58 %

2017

2015

75 %79 %68 %74 %66 %82 %71 %
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„Wie beurteilen Sie Ihre weiteren beruflichen Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten: 
Würden Sie sagen, diese Möglichkeiten sind (sehr) gut?“

Überdurchschnittlich positiv beurteilen die Auszubildenden ihre 
Aufstiegschancen. Von ihnen meinen 78 Prozent, dass ihre Chan-
cen, beruflich erfolgreich zu sein, gut oder sehr gut sind; von den 
Berufstätigen meinen dies 63 Prozent. 

Nach wie vor schätzen junge Männer ihre Karrierechancen positi-
ver ein als junge Frauen. 72 Prozent der unter 25-jährigen Männer 
bewerten ihre beruflichen Aufstiegschancen als gut oder sehr gut, 
von den Frauen gleichen Alters sind es 66 Prozent. Auch junge 
Frauen schätzen somit ihre beruflichen Entwicklungs- und Auf-
stiegschancen überwiegend positiv ein. Dennoch spiegeln sich in 
dem Ergebnis auch die Erfahrungen junger Frauen wider, dass ihre 
Karrierechancen nach wie vor häufig schlechter sind als die der 
Männer.

Junge Männer schätzen ihre Karriereaussichten 
besser ein als junge Frauen
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SCHLUSSFOLGERUNGEN SCHLUSSFOLGERUNGEN

SCHLUSSFOLGERUNGEN: 
WIE KÖNNEN DIE BERUFSPERSPEKTIVEN DER JUNGEN 
GENERATION VERBESSERT WERDEN?

Von Prof. Dr. Klaus Hurrelmann

Die junge Generation in Deutschland – das ist das wohl wich-
tigste Ergebnis der vorliegenden Studie – schaut optimistisch 
in die Zukunft und ist trotz der inzwischen für sie recht guten 
Ausgangslage weiterhin anstrengungsbereit und leistungsmoti-
viert. Zugleich aber kritisiert sie sehr deutlich die in ihren Augen 
unzureichende Information über berufliche Perspektiven und die 
mangelnde Vorbereitung auf das Berufsleben. Die jungen Leute 
haben den Eindruck, sich nicht optimal auf das Berufsleben unter 
den sich schnell verändernden wirtschaftlichen, politischen und 
technischen Ausgangsbedingungen vorbereiten zu können. Sie 
vermissen passgenaue und angemessene Angebote, die sie in die 
Arbeitswelt einführen. 

Wie können solche Angebote aussehen? Die wichtigsten Ergeb-
nisse der Studie sollen in diesem Schlusskapitel daraufhin abge-
fragt werden, wie die Berufsperspektiven der jungen Generation 
durch bildungs- und ausbildungspolitische Bedeutung verbessert 
und ihre Veränderungswünsche umgesetzt werden können.

1. Zukunfts- und Aufstiegsoptimismus sind in der 
jungen Generation weit verbreitet. Obwohl die Si-
tuation am Ausbildungs- und Arbeitsmarkt sehr gut 
ist, sind Einsatzwille, Anstrengungsbereitschaft und 
Leistungsmotivation nach wie vor sehr hoch.

Schon in den beiden vorangegangenen Ausbildungsstudien war 
erkennbar, wie sehr sich die jungen Leute – seinerzeit noch unter 
dem Eindruck der Krise am Ausbildungs- und Arbeitsmarkt – um 
eine Absicherung ihrer Berufschancen bemühten, indem sie einen 
möglichst hochwertigen Schulabschluss anstrebten. Auf diese 
Weise wollten die jungen Leute sicher stellen, nicht zu den Bil-
dungsverlierern zu gehören. Das Motto hieß: Wenn Arbeitsmarkt- 
und Berufsperspektiven schwer berechenbar sind, rüstet nur eine 
möglichst gute Bildung für den Ernstfall. Deshalb bemühten sich 
die jungen Leute um möglichst hohe Schul- und Hochschulab-
schlüsse und sahen hierin die einzige Chance, das Gesetz des 
Handelns in einer unübersichtlichen Lage in der Hand zu behalten. 
Sie achteten auf vielfältig verwendbare und verwertbare Abschlüs-
se, um sich möglichst viele Wege offenzuhalten. 

Diese strebsame Grundeinstellung wirkt ganz offensichtlich im-
mer noch nach. Auch in der inzwischen für sie so vorteilhaften 
Situation am Ausbildungs- und Arbeitsmarkt bleiben die jungen 
Leute anstrengungsbereit. Nach wie vor wollen sie sich eine gute 
Ausgangslage für den Übergang in den Beruf sichern. Eine der 
auffälligsten Folgen dieser Haltung ist, dass Abitur und Studium 
weiterhin ganz hoch im Kurs stehen. Der Schulabschluss mit Ab-
itur gilt gewissermaßen als die notwendige Voraussetzung, um 
aussichtsreich in den Wettbewerb um gute Ausbildungs- und Ar-
beitsplätze einzutreten. 

Bildungsabschluss haben und in ihrer beruflichen Laufbahn wenig 
erfolgreich waren. Der Anteil der Pessimisten unter diesen jungen 
Leuten, dier nicht an einen sozialen Aufstieg glauben mögen, ist in 
den letzten vier Jahren deutlich gesunken. Immer mehr von ihnen 
können sich vorstellen, den sozialen Status ihrer Eltern einmal 
überbieten zu können. 

Das ist eine bemerkenswerte Trendwende. Bis 2015 war von solch 
einer Aufbruchsstimmung nicht viel zu spüren. Durch den „Fahr-
stuhleffekt“ von immer mehr hohen Schulabschlüssen wurde die 
Luft „unten“ in der Bildungshierarchie merklich dünner. Wer einen 
schlechten Schul- oder Ausbildungsabschluss erwarb, der hatte 
kaum Chancen, in den Arbeitsmarkt und in eine einigermaßen si-
chere Berufsposition hineinzukommen. Wer gar keinen Abschluss 
schaffte, war vom Ausschluss aus dem regulären beruflichen Le-
ben bedroht. 

Dieser Trend besteht zwar auch heute noch fort, aber er hat  
sich nach den vorliegenden Ergebnissen deutlich abgeschwächt. 
Zwar sind die leistungsschwachen Jugendlichen nach wie vor von 
ökonomischer, kultureller und sozialer Desintegration bedroht. 
Aber der Anteil derer, die in den Teufelskreis von Bildungsarmut, 
sinkendem Zukunftsoptimismus, niedrigem Selbstvertrauen,  
geringer Lebenszufriedenheit und schließlich auch gesundheitli-
cher Beeinträchtigung geraten, ist spürbar gesunken. Die Verklei-
nerung der Gruppe dieser „Bildungsverlierer“ darf als ein positiver 
bildungs- und sozialpolitischer Trend gewertet werden. Hier zeigt 
sich, dass mit einem gewissen Zeitverzug eine lang anhaltende 
gute wirtschaftliche Konjunktur auch die sozial „Abgehängten“ 
erreicht, allerdings nur dann, wenn sie gezielt in nachhaltige  
Förderprogramme einbezogen werden. Die vorliegende Studie ist 
eine Aufforderung, diesen Weg in den nächsten Jahren beharrlich 
weiter zu beschreiten.

4. Die biografische Bedeutung der Berufswahl 
steigt, und dadurch wird die Unsicherheit über die 
richtige Entscheidung immer größer. Der Über-
gang in den Beruf ist bei den meisten Befragten 
sozial und emotional stark besetzt. Sie freuen sich 
auf den Übergang, aber sie sind sich unsicher, 
nach welchen Kriterien sie sich für einen Beruf 
entscheiden sollen.

Die Berufswahl ist so etwas wie ein Vermittlungsprozess zwischen 
der eigenen Biografie, den sich daraus ergebenden persönlichen 
Neigungen und der real existierenden beruflichen Chancenstruk-
tur. Dabei spielen sowohl intellektuelle als auch emotionale As-
pekte eine Rolle. Ein junger Mann oder eine junge Frau möchte das 
eigene Temperament und die persönlichen Fähigkeiten und Neigun-
gen angemessen in die Berufswelt am Arbeitsplatz einbringen.  
Entsprechend handelt es sich bei der Berufswahl-Entscheidung 
um einen mehrstufigen Prozess, der mit einer Selbsteinschätzung 

Entsprechend wächst die Quote der Gymnasiastinnen und Gym-
nasiasten an der gesamten Schülerschaft kontinuierlich an. Seit 
1995, als die Krise am Arbeitsmarkt begann, stieg der Anteil der 
Schülerinnen und Schüler, die das Fachabitur oder das Abitur 
erwarben, jedes Jahr um fast einen ganzen Prozentpunkt an, wäh-
rend der Anteil derer, die die Mittlere Reife und den Hauptschul-
abschluss erwarben, um diesen Wert zurückging. Heute erwerben 
schon über 50 Prozent aller Schulabsolventen die Zugangsberech-
tigung für die Hochschule. Das Abitur ist zum Standard geworden 
und scheint immer noch dafür zu sorgen, dass man anschließend 
engagiert in die Karriere investiert. Es kann also festgehalten 
werden: Trotz der guten Ausgangslage hat die Anstrengungsbe-
reitschaft nicht gelitten. 

Ein weiterer positiver Effekt dieser Entwicklung liegt in der aufge-
schlossenen Haltung der jungen Leute gegenüber der großen Zahl 
der Flüchtlinge, die in den letzten beiden Jahren nach Deutschland 
gekommen sind. Die gleichaltrigen Geflüchteten werden von der 
großen Mehrheit der Befragten nicht als Konkurrenten um freie 
Ausbildungs- und Arbeitsplätze wahrgenommen, auch nicht von 
denjenigen einheimischen Jugendlichen, die keine guten Schulleis- 
tungen oder -abschlüsse erreicht haben. Damit entfällt eine große 
Sorge, die von vielen Pädagogen und Ausbildern in den letzten 
Monaten artikuliert wurde.

2. Die Wertorientierungen der jungen Generation 
haben sich innerhalb der vier Jahre seit der ersten 
McDonald’s Ausbildungsstudie spürbar verändert. 
Weil sich die Chancen auf die Übernahme eines 
Berufes kontinuierlich verbessert haben, wurden 
angstbesetzte Perspektiven im Blick auf das beruf-
liche Leben immer weiter zurückgedrängt.

Wie immer spiegeln Wertorientierungen in erster Linie Sehnsüchte 
wider und drücken den Wunsch nach den Gütern und Befindlich-
keiten aus, die defizitär und schwer erreichbar sind. Die positive 
Entwicklung am Arbeitsmarkt schlägt sich in einer recht entspann-
ten Haltung und einem wachsenden Zukunftsoptimismus der jun-
gen Generation nieder. Weil die Mehrzahl der jungen Leute heute 
keine unmittelbare Sorge um einen Platz in Ausbildung und Beruf 
mehr haben muss, verschieben sich ihre Wünsche in Richtung von 
Selbstverwirklichung und Umsetzung eigener Interessen. Eine 
solche Entwicklung wurde zuletzt bei der Generation der Baby-
boomer mit ihrer „postmaterialistischen“ Einstellung beobachtet, 
die sich herausbildete, weil nach ihrer Einschätzung die unmittel-
baren materiellen Bedürfnisse nicht mehr in Gefahr waren und 
entsprechend Werte wie Lebens- und Umweltqualität in den  
Vordergrund rückten.  

Der Übergang vom Bildungs- in das Beschäftigungssystem ist 
heute zeitlich so lang gestreckt und schwer kalkulierbar wie wahr-
scheinlich noch nie. Beide Systeme sind weit auseinandergedriftet. 
Die Lehrkräfte wissen kaum, wie es in der Berufswelt aussieht, 
und die Unternehmensvertreter kennen die Schule selten von 
innen. Nur noch ein Fünftel der Betriebe – mit weiter sinkender 
Tendenz – beteiligt sich an der dualen beruflichen Ausbildung, die 
über Generationen hinweg in Deutschland den Königsweg für den 
Übergang darstellte. Die Mehrzahl der jungen Leute orientiert sich 
an den Hochschulen. Auch dadurch kommt es zu einer spürbaren 
Entfremdung zwischen dem Bildungs- und dem Beschäftigungs-
system. 

So angenehm es für die Angehörigen der heutigen jungen Ge-
neration also ist, nicht mehr in Sorge zu sein, ob sie Zugang zu 
Ausbildung und Beruf erhalten – aus dieser entspannten Haltung 
kann sich ungewollt eine Entfremdung der Berufswelt gegenüber 
ergeben. Um ihr entgegenzuwirken, sollten in den nächsten Jah-
ren alle Bemühungen verstärkt werden, in Schule und Ausbildung 
über die bereits erfolgreich eingeführten Berufspraktika hinaus 
weitere Brücken zur Berufswelt zu schlagen und umgekehrt in den 
Unternehmen Lehrern und Schülern Angebote zu unterbreiten, 
die direkten Einblick in die Arbeits- und Produktionsbedingungen 
gewähren. 

3. Es besteht nach wie vor ein enger Zusammen-
hang zwischen der sozialen Herkunft und dem 
Zutrauen, dass Leistung im Wirtschaftssystem 
angemessen honoriert wird. Die Einschätzung von 
Aufstiegschancen im Vergleich zu den eigenen 
Eltern ist aber dennoch bei den sozial Benachtei-
ligten angestiegen, und der bisher weit verbreitete 
Statusfatalismus ist zurückgegangen.

Die beiden vorangegangenen McDonald’s Ausbildungsstudien 
zeigten, wie stark sich die Krise am Ausbildungs- und Arbeits- 
markt auf die sozialen Unterschiede in den Bildungschancen 
niederschlug. Die Kluft zwischen den gut und den schlecht Situ- 
ierten hatte sich bis 2015 immer weiter vergrößert, es war eine 
„Grundskepsis“ spürbar, ob man dem Leistungsdruck gerecht 
werden und eine bessere Position erreichen könne als die Eltern. 
Die Auswertung wies auf einen beängstigend großen Anteil von 
„Statusfatalisten“ hin, die nicht an ihren Aufstieg glaubten, sondern 
wegen ihrer schlechten schulischen Leistungen befürchteten, den 
beruflichen Anforderungen nicht gewachsen zu sein.

Das hat sich in den letzten beiden Jahren spürbar geändert. Be-
sonders bemerkenswert ist, dass sich die ersten Spuren eines 
Zukunftsoptimismus inzwischen auch bei den Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen mit schwachen Bildungsabschlüssen be-
merkbar machen. Sie kommen überwiegend aus sozial benachtei-
ligten Familien, in denen Mutter und/oder Vater oft einen niedrigen 
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beginnt. Wichtig ist es, einen Eindruck von den eigenen Stärken 
und Schwächen zu haben und diese mit den Wünschen und Vor-
stellungen für die berufliche Zukunft zu vereinbaren. Jugendliche 
schauen, wie die vorliegende Studie zeigt, auch sehr sensibel, was 
ihre Freunde und Gleichaltrige an Perspektiven aufbauen und 
welche Entscheidungen sie treffen. Gelingt der Übergang in den 
Beruf, dann kann er einen großen Schub für die Persönlichkeits-
entwicklung eines jungen Mannes oder einer jungen Frau mit sich 
bringen. Gelingt er nicht, kann die gesamte weitere Persönlich-
keitsentwicklung darunter leiden.

Von erheblicher Bedeutung im Entscheidungsprozess ist die 
Einschätzung, welche Zukunftsperspektive der gewählte Beruf 
und der konkret gewählte Betrieb oder das Unternehmen haben. 
Nach der vorliegenden Studie haben in den letzten Jahren die 
Berufe in allen Branchen (außer bei Banken und Versicherungen) 
an Attraktivität gewonnen. Das hat aber ganz offensichtlich den 
Entscheidungsprozess nicht leichter, sondern sogar schwieriger 
gemacht. Die jungen Leute stehen vor einer derart großen Fülle 
von aussichtsreichen Berufsalternativen, dass es ihnen ungeheuer 
schwerfällt, Prioritäten für die Auswahl zu setzen. 

Auch die bis vor wenigen Jahren noch sehr scharf geschnittenen 
Klischees von typischen Männer- und typischen Frauenberu-
fen bauen sich, wie die Studie zeigt, inzwischen deutlich ab. Die 
Berufswahl der jungen Männer und der jungen Frauen nähert 
sich schrittweise an. So paradox es klingt: Damit entfällt ganz 
offensichtlich ein weiteres Kriterium für die Auswahl des jeweils 
„richtigen“ Berufes. 

Hier ist das wohl problematischste Ergebnis der vorliegenden 
Studie: In Zeiten der strukturellen Ungewissheit der Zukunftspla-
nung sind die Angehörigen der jungen Generation gezwungen, 
sich verschiedene Berufswege und -inhalte offenzuhalten. Sie 
müssen in der Lage sein, von heute auf morgen ihre Pläne und 
Strategien zu ändern, weil neue Rahmenbedingungen auftauchen 
können. Die traditionelle biografische Festlegung auf das „Le-
bensprojekt Beruf“, die für ihre Eltern noch sinnvoll war, ist für die 
heutige junge Generation praktisch unmöglich. Stattdessen muss 
die Kompetenz entwickelt werden, die sich schnell verändernden, 
nicht vorhersagbaren beruflichen Bedingungen als Möglichkeiten 
der Selbstentfaltung wahrzunehmen. Da gleichzeitig immer mehr 
berufliche Optionen entstehen, erscheint es den jungen Leuten 
fast unmöglich, alle diese Aspekte in einen Entscheidungsprozess 
einzubeziehen. In der Folge fühlen sie sich überfordert. Aus ihren 
Antworten lässt sich schließen, dass die Vielfalt von Optionen 
es ihnen nicht leichter, sondern meist schwieriger macht als in 
früheren Generationen, genau den richtigen Beruf auszusuchen. 
Die hohen Abbruchquoten in der beruflichen Ausbildung und beim 
Studium – sie liegen bei etwa einem Viertel aller Ausbildungsfälle – 
sind ein Symptom für die schwierige Passung. 

Alle Ansätze der professionellen Beratung und Begleitung von jun-
gen Leuten beim Übergang von Bildungssystem in das Buchungs-
system sind, so lässt sich aus diesen Ergebnissen schließen, in 
den nächsten Jahren so intensiv wie möglich weiterzuentwickeln. 
Ganz offensichtlich reichen die in den letzten Jahren sowohl von 
der Bundesregierung als auch von vielen Landesregierungen und 
ebenso auch von Gewerkschaften und Unternehmensverbänden 
eingeleiteten Initiativen noch nicht aus, um die Situation zu verbes-
sern. Vor allem sollte mehr Gebrauch von den inzwischen sehr gut 
erprobten diagnostischen Ansätzen der Potenzialanalyse gemacht 
werden, mithilfe derer in jeder Phase des Übergangsprozesses 
die Übereinstimmung zwischen den persönlichen Fähigkeiten 
und Neigungen und den strukturellen beruflichen Anforderungen 
optimiert werden kann. 

5. Die Mehrzahl der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen ist mit der Bildungspolitik und der 
Gestaltung des Unterrichts in den Schulen nicht 
zufrieden. Sie kritisieren die fehlende Berufsori-
entierung des schulischen Unterrichtes und die 
mangelnde Chancengleichheit in Bildung und 
Ausbildung.

Diese Kritik kommt in einer Deutlichkeit und Schärfe, die über-
rascht. In den beiden vorangegangenen Studien waren die Ange-
hörigen der jungen Generation eher durch ein angepasstes oder 
sogar opportunistisches Verhalten aufgefallen. Sie waren stark 
darauf konzentriert, sich durch strategisch geschicktes Verhalten 
in Schule und Ausbildung ihre Anschlussmöglichkeiten zu sichern. 

Ganz offensichtlich findet nun ein Stimmungswechsel statt. Weil 
man sich als junger Mann und als junge Frau nicht mehr verbie-
gen muss, um die Aussicht auf einen Ausbildungsplatz oder eine 
Berufstätigkeit zu erhalten, ist der Kopf frei für allgemeinere 
Überlegungen und Einschätzungen, die über die Eigeninteressen 
hinausgehen und eine erkennbare politische Komponente haben.

Die jungen Leute beklagen die Ausstattung ihrer Schulen und 
Universitäten und monieren den eklatanten Mangel an Lehrkräf-
ten. Laut aktueller McDonald’s Ausbildungsstudie 2017 fordern 
56 Prozent der Befragten, dass mehr Lehrer eingestellt werden. 
59 Prozent fordern darüber hinaus eine bessere Ausstattung an 
Schulen und Universitäten. Sie üben sehr deutliche Kritik an der 
Realitätsferne der schulischen Ausbildung. Als besonders stören-
de Defizite werden genannt, man lerne in der Schule viel zu wenig 
über die Berufswelt und über Wirtschaft und Finanzen. Eine deutli-
che Mehrheit, nämlich 76 Prozent der 15- bis 24-Jährigen, fordert 
eine stärkere Vorbereitung auf den Alltag und den Beruf und damit 
eine entsprechende Ausrichtung der Lehrpläne.

Es wird höchste Zeit, dass diese Probleme in die bildungspoli-
tische Diskussion aufgenommen werden. Bisher haben nur die 
Bundesländer Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen die 
Weichen dafür gestellt, das Fach Wirtschaft in alle allgemeinbil-
denden Schulen einzubeziehen. Durch das unverantwortliche Aus-
klammern ökonomischer Themen aus den Lehrplänen verlieren die 
Schulen immer mehr an Autorität. Die befragten Schülerinnen und 
Schüler beklagen zu Recht, dass ihnen für diesen immer wichtiger 
werdenden Bereich des täglichen Lebens die Kompetenzen fehlen 
und sie die aktuellen wirtschaftlichen Zusammenhänge nicht 
richtig einschätzen können. Angesichts dieser Ausgangslage ist es 
nicht verwunderlich, dass ihnen auch die Einschätzung verschiede-
ner beruflicher Branchen und der damit verbundenen Perspektiven 
schwerfällt.

Aufhorchen lässt auch die Kritik an der mangelnden sozialen 
Chancengleichheit und der unzureichenden Förderung von 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Hier zeichnet sich ein 
allgemeines Ansteigen des politischen Interesses ab. Nach den 
vorliegenden Ergebnissen kann erwartet werden, dass die junge 
Generation schon innerhalb der nächsten wenigen Jahre ihre 
bisherige politische Zurückhaltung aufgeben wird. Da sie wenig 
Vertrauen hat, dass ihre Interessen als junge Generation von 
der Politik aufgenommen und berücksichtigt werden, lässt sich 
zurzeit noch nicht vorhersagen, ob sich das aufkeimende politische 
Engagement über die politischen Parteien oder im außerparlamen-
tarischen Raum entfalten wird. Die Ergebnisse der Studie zeigen, 
dass knapp jeder zweite 15- bis 24-Jährige die Interessen der 
eigenen Generation von der Politik nur unzureichend berücksich-
tigt sieht. Lediglich 28 Prozent von ihnen vertrauen darauf, dass 
die Politik die Interessen der jungen Generation ausreichend im 
Blick hat. 

Die McDonald’s Ausbildungsstudie hat die junge Generation im 
Wahljahr 2017 nach den Wahlabsichten befragt. Von den unter 
25-Jährigen planen aktuell nur 71 Prozent, zur Wahl zu gehen. 
Und auch der Anteil der Jüngeren, die sich ganz sicher sind, dass 
sie zur Wahl gehen werden, ist mit 50 Prozent deutlich niedriger 
als in der Gesamtbevölkerung.

6. Die befragten jungen Leute fühlen sich unzu-
reichend über ihre beruflichen Möglichkeiten und 
Perspektiven informiert und beklagen große Wis-
sensdefizite. Vor allem aus diesem Grund räumen 
sie ihren Eltern die Schlüsselrolle bei der Berufs-
orientierung ein. 

Die vorliegende Studie zeigt, dass die jungen Leute irritiert über 
die verschiedenen Informationsquellen sind, die ihnen für die 
berufliche Orientierung zur Verfügung gestellt werden. Nur noch 
42 Prozent von ihnen, deutlich weniger als in den beiden vorange-
gangenen Studien, fühlen sich ausreichend über die beruflichen 
Möglichkeiten informiert. Entsprechend groß sind die Informati-

onsdefizite, die sie zu Protokoll geben. Sie wünschen sich deutlich 
mehr Unterstützung. In Zukunft erwarten sie von den Schulen und 
Hochschulen, dass diese Ihnen gezielt und auf ihre individuellen 
Bedürfnisse ausgerichtet alles Wichtige über die verschiedenen 
beruflichen Möglichkeiten vermitteln. 

Positiv werden die beruflichen Praktika erwähnt, die ganz offen-
sichtlich wertvolle und anschauliche Eindrücke vom realen Ablauf 
in Unternehmen und Behörden vermitteln und damit eine wichtige 
Hilfe für die Berufswahl darstellen. Auch Gespräche mit Berufs-
tätigen, die in dem entsprechenden Betrieb arbeiten oder in ihm 
ausgebildet werden, sind nach den Angaben der Befragten von 
großem Nutzen. Diese beiden Ansätze sollten in den nächsten 
Jahren deshalb zügig weiter ausgebaut werden.

Trotz vieler verschiedener Informationsquellen, darunter Recher-
chen im Internet, Lektüre von Broschüren und Informationsmate-
rialien sowie Besuch von Berufsmessen, fühlt sich die Mehrheit 
der Befragten ratlos und überfordert und klagt über ein Defizit 
an systematischer Aufklärung und Information. Dieser Wunsch 
bezieht sich vor allem auf den schulischen Bereich, in dem sie 
sich durch die Lehrkräfte und durch kooperierende Fachleute der 
Berufsberatung viel mehr professionelle Beratung und Unterstüt-
zung wünschen, als sie heute tatsächlich erhalten. Den zuständi-
gen Bundes- und Landeseinrichtungen ist dringend zu raten, diese 
Anregung so schnell wie möglich umzusetzen.

Die Konsequenz aus den Unsicherheiten und Irritationen ist: Einen 
für die jungen Leute zentralen Teil der Information und Aufklärung 
leisten ihre eigenen Eltern. Mutter und Vater werden am häufigsten 
als Ratgeber herangezogen. Das ist nicht ganz überraschend, denn 
die Generation Y hat ganz grundsätzlich eine enge Verbindung zu 
ihren Eltern. Mutter und Vater fungieren für sie als soziale Modelle 
für die Lebensgestaltung. Sie sind die Fürsorge für ihre Kinder 
gewohnt, sie sind die Vertrauten in allen wichtigen Entscheidungen 
der Vergangenheit gewesen, und sie sind es nun auch bei Ent-
scheidungen über die Zukunft.

Die Mütter und Väter bemühen sich nach Kräften, ihre Kinder auf 
die Besetzung künftiger Arbeitsplätze vorzubereiten. Laufen aber 
sehr schnelle und abrupte berufliche Modernisierungsprozesse 
ab und kommt es zu neuartigen beruflichen Anforderungen – und 
beides ist im Zeitalter von Globalisierung und Digitalisierung heute 
zweifellos der Fall – , dann kann die Beratung durch die Eltern 
einfach nicht mehr ausreichend sein. Weil die Anforderungen an 
komplexe Fähigkeiten angestiegen sind, sind möglicherweise 
auch die im Vergleich niedrigeren Qualifikationsstufen der Eltern 
nicht mehr ausreichend, um ihre eigenen Kinder gut vorzubereiten. 
Auch aus diesem Grund ist den Forderungen der Jugendlichen voll 
zuzustimmen: Die Berufsvorbereitung gehört in einem viel größe-
ren Ausmaß als heute in professionelle Hände. Die Eltern sollten 
aber wegen ihrer wichtigen Vertrauensrolle in jeden Schritt des 
Berufswahlprozesses miteinbezogen werden.
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7. Den jungen Leuten sind die Vorteile einer beruf-
lichen Ausbildung nach dem Dualen System nicht 
mehr evident. Dieser seit Jahrzehnten dominante 
Weg der Berufsqualifikation verliert an Attraktivi-
tät. Das ist vor allem auf den wachsenden Einfluss 
der Gymnasien zurückzuführen.  

Die Mehrheit der jungen Leute will nach der Schule ein Studium 
aufnehmen, deutlich weniger planen eine betriebliche Ausbildung. 
Der Großteil von ihnen, 37 Prozent, an einer Universität oder Fach-
hochschule, weitere 9 Prozent – und damit genauso viele wie vor 
zwei Jahren – an einer dualen Hochschule.

Die Detailanalyse zeigt, wie diese Entwicklung zustande kommt: 
Den entscheidenden Einfluss üben die Absolventinnen und 
Absolventen der Gymnasien aus, von denen sich nur 10 Prozent 
vorstellen können, anschließend eine Lehre aufzunehmen. Das 
liegt an der pädagogischen Tradition der Schulform Gymnasium, 
die noch nie einen engen Bezug zur beruflichen Ausbildung hatte, 
sondern immer schon auf eine akademische Ausbildung über ein 
Hochschulstudium ausgerichtet war.

Soll hier gegengesteuert werden, wäre es notwendig, an den Gym-
nasien einen stärkeren Berufsbezug herzustellen, der sich nicht 
nur auf akademische Berufe bezieht. Durch die verpflichtenden 
Betriebspraktika ist ein erster Schritt getan, hinzukommen sollten  
authentische Unternehmenskontakte und anschauliche Fachinfor-
mationen von Unternehmensvertretern in Schulklassen der Gym-
nasien. Die vorliegende Studie zeigt, dass die Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen besonders die konkreten Abläufe, Prozesse, 
Produkte und Kundenbeziehungen erfahren möchten, um sich mit 
der Realität eines Berufes auseinanderzusetzen.

8. Die jungen Leute und ihre Eltern sind im Blick 
auf die Berufsausbildung bereit, eine Kombinati-
on von praktischer und theoretischer Ausbildung 
zu unterstützen, wobei sich die beiden Ansätze 
gegenseitig ergänzen und befruchten.

Schon die beiden zurückliegenden Studien machten deutlich: Nach 
Einschätzung der jungen Leute bietet die berufliche Ausbildung im 
Kontrast zu einem Hochschulstudium einen geringeren Grad an 
Eigenverantwortlichkeit, sichert weniger Aufstiegsmöglichkeiten, 
gewährt geringere Verdienstchancen, hat ein weitaus niedrigeres 
Ansehen und ist einfach nicht so attraktiv und im Trend liegend. Da 
gleichzeitig das Angebot von betrieblichen Ausbildungsplätzen seit 
Jahren kontinuierlich zurückgeht, die Hochschulen aber grundsätz-
lich jeden Bewerber aufnehmen, ist es kein Wunder, dass immer 
mehr junge Leute in die Hochschulen streben und der Anteil der 
Auszubildenden von Jahr zu Jahr sinkt. 

An den Hochschulen gibt es zwar heute mit Tausenden von Studi-
engängen eine völlig unübersichtliche Lage, aber im Unterschied 
zur beruflichen Ausbildung muss sich ein junger Mann und eine 
junge Frau nicht schon früh festlegen, welchen Beruf er oder sie 
einschlägt. Das ist in Zeiten unübersichtlicher Karriereplanungen 
für die jungen Leute außerordentlich attraktiv. Im Unterschied 
zur beruflichen Ausbildung besteht an Hochschulen für einige 
Jahre ein Freiheitsgrad bei der endgültigen Festlegung auf ein 
Berufsbild. Diesen zeitlichen Gewinn schätzen die Angehörigen 
der jungen Generation heute sehr. Das Studium lässt ihnen viele 
Spielräume, sich neben der Ausbildung auch noch anderen per-
sönlichen Interessen und Neigungen zuzuwenden. Auch mit einem 
abgeschlossenen Studium in einem bestimmten Fach bleiben 
anschließend noch sehr viele Möglichkeiten für die endgültige 
berufliche Ausrichtung. 

Schließlich ist den jungen Leuten und ihren Eltern nicht entgan-
gen, dass Hochschulabsolventen heute ein geringeres Risiko für 
Arbeitslosigkeit und eine höhere Chance auf ein gutes Einkommen 
haben als ihre Kolleginnen und Kollegen in der beruflichen Aus-
bildung. Das Studium vermittelt nun einmal einen höheren Grad 
von abstraktem und komplexem Denken und vermittelt auf diese 
Weise auch einen Vorteil für die eigene Lebensgestaltung. 

Durch die ungebrochen anhaltenden Prozesse der Globalisie-
rung und der Digitalisierung ist eine systematische Schulung der 
Arbeitskräfte von immer größerer Bedeutung. Deswegen wird die 
Kombination aus einer hochwertigen Schulausbildung mit theoreti-
schem Wissen und einer Berufsausbildung mit systematisierender 
Praxis weiter an Boden gewinnen. Die jahrzehntelangen positiven 
Erfahrungen der beruflichen Ausbildungsgänge können hier un-
mittelbar eingebracht werden. 

9. Sind die jungen Leute einmal in Ausbildung 
oder Beruf, dann sind sie überwiegend zufrieden. 
Sie fühlen sich dem Betrieb überwiegend verbun-
den, wollen sich aber auf eine weitere Karriere 
nicht zu früh festlegen.

Fast alle jungen Berufstätigen fühlen sich in ihren Erwartungen 
bestätigt und äußern sich sehr zufrieden mit der beruflichen Pra-
xis. Die Freude an der Arbeit und die Sicherheit des Arbeitsplatzes 
stehen dabei an der Spitze der Nennungen. 

Die hohe Gewichtung der Sicherheit macht deutlich, dass in Zeiten 
eines für junge Menschen unsteten und unübersichtlichen Arbeits-
marktes und unter dem Eindruck der gerade erst überwundenen 
Phasen hoher Jugendarbeitslosigkeit die Verlässlichkeit der Arbeit 
eine große Rolle spielt. Die sichere Beschäftigung gilt ganz offen-
sichtlich als Grundlage für die Zufriedenheit mit der Arbeit, weil 
sich in unsicheren Beschäftigungsverhältnissen nur bedingt eine 
eigenständige Existenz aufbauen und die weitere Statuspassage 
nicht zuverlässig planen lässt.

Die ebenso große Betonung von Spaß und Erfüllung (der Beruf 
entspricht den eigenen Fähigkeiten und Neigungen) weist darauf 
hin, dass die jungen Leute es wertschätzen, ihre persönlichen Inte-
ressen und Vorlieben in die berufliche Tätigkeit einzubringen. Auch 
Aufstiegschancen und materielle Absicherung spielen eine Rolle, 
stehen insgesamt aber nicht an erster Stelle. Die Angehörigen 
der Generation Y sind keine Karrieristen, sondern möchten auch 
im weiteren Verlauf ihrer Berufslaufbahn so eng wie möglich in 
Kontakt mit den von ihnen geliebten beruflichen Inhalten stehen. 
Die meisten wünschen sich freie und selbstbestimmte berufliche 
Tätigkeiten und die Möglichkeit, sich durch den Beruf in der Pri-
vatsphäre nicht vollständig einengen zu lassen. Deswegen stehen 
auch solche Ziele wie „viel Urlaub“ und „flexible Arbeitszeiten“ hoch 
im Kurs. 

Alle Arbeitnehmer sind gut beraten, auf diese Ausgangslage 
einzugehen. Weil die jungen Leute heute jederzeit den Arbeits-
platz wechseln können, ist es von größter Wichtigkeit, sie an allen 
wichtigen Entscheidungen im Unternehmen zu beteiligen und ihre 
Vorstellungen von der Arbeitsgestaltung so weit wie möglich auf-
zunehmen. Nur dann gelingt auch eine Bindung an das Unterneh-
men, die nach den vorliegenden Ergebnissen heute keineswegs 
mehr selbstverständlich ist. In Zeiten der Globalisierung wird auch 
ein Arbeitsplatz im Ausland immer interessanter, wie die aktuelle 
Erhebung zeigt.

Die Flexibilität wird vor allem von den jungen Frauen betont. 
Obwohl sich die Einstellungen annähern, treten die jungen Frauen 
nicht nur besser qualifiziert und mit deutlich größeren Erwartungen 
an das Berufsleben heran als die jungen Männer, sondern legen 
darüber hinaus auch mehr Wert darauf, dass der Beruf nicht voll-
ständig alles Private dominiert und Platz für eine Familie mit Kin-
dern lässt. Es ist also keinesfalls so, dass die besonders positiven 
Empfindungen der jungen Frauen zum Thema Familie und Kinder 
zu einer beruflich weniger ehrgeizigen Haltung führen. Im Gegen-
teil sind sie es, die auch beruflich anspruchsvoll und fordernd sind. 
Die Berufs- und die Familienorientierung hängen bei ihnen eng 
miteinander zusammen. Die jungen Männer legen im Unterschied 
etwas höheren Wert auf Aufstiegschancen und Bezahlung. Allen 
Unternehmen ist angesichts der sich abzeichnenden Knappheit 
von Fachkräften anzuraten, auf die Wünsche und Vorstellungen 
der beiden Geschlechter einfühlsam einzugehen. 

10. Die Digitalisierung der Berufswelt wird von der 
jungen Generation als selbstverständlich angese-
hen und überwiegend nicht als Risiko, sondern als 
Chance wahrgenommen.

Weil sie von Jugend auf mit digitalen Systemen groß geworden 
sind, haben die Angehörigen der Generation Y ein entspanntes 
Verhältnis zu Computer, Smartphone und digitalen Arbeitsabläu-
fen. Anders als die Angehörigen der beiden älteren Generationen 
in den Unternehmen, also der Babyboomer und der Generation X, 
gehen sie intuitiv mit den digitalen Angeboten um und genießen 

die Vorteile und Bequemlichkeiten, die sich daraus ergeben. Die 
digitale Revolution, so kann man sagen, ist ein Verbündeter der 
Generation Y, und deshalb sehen sie überwiegend Vorteile und 
nicht (wie die Älteren) Nachteile darin. Das gilt sowohl für ihr 
Privatleben als auch für ihre Berufstätigkeit, wobei sie zwischen 
beiden Welten sorgfältig zu unterscheiden wissen. Fast zwei Drittel 
aller unter 25-Jährigen gehen davon aus, dass die Digitalisierung 
für sie persönlich mehr Vorteile hat, lediglich 6 Prozent sind über-
zeugt, dass die Nachteile überwiegen.

Den Schulen und Ausbildungsstätten sowie den Unternehmen ist 
deshalb dringend anzuraten, sich diese innovative und experimen-
telle Haltung der jungen Generation zu Nutze zu machen und mit 
ihrer Hilfe die anstehende Umstellung aller Arbeitsabläufe schritt-
weise vorzubereiten. Die jungen Leute legen Wert darauf, pro-
duktiv sein zu können und aus der Passivität von Lernempfängern 
herauszutreten. Schon in der Schule wollen sie bestimmte Pro-
dukte und Dienstleistungen erstellen, die für ihre eigene Bildung 
nützlich sind, aber auch für die Nachbarschaft und das Gemeinwe-
sen. Gute Schulen nehmen diese Impulse bereits auf und stellen 
den Unterricht entsprechend um, vor allem auch mit Blick auf eine 
immer stärker digitalisierte Berufswelt.

Die Ausbildungsstudie hat gezeigt, dass die jungen Menschen 
bereits sehr reflektiert mit den Begleiterscheinungen der Digita-
lisierung, wie etwa der ständigen Erreichbarkeit, umgehen: Die 
Mehrheit der jungen Generation sieht es kritisch, wenn Berufstä-
tige auch außerhalb der Arbeitszeiten über E-Mail oder per Handy 
erreichbar sein müssen. Insgesamt stellt gut jeder zweite unter 
25-Jährige sein Handy oder Smartphone häufig oder ab und zu 
bewusst stumm, um sich auf etwas zu konzentrieren oder unge-
stört zu bleiben. 

Die jungen Leute wünschen sich aber dringlich, wie die vorliegen-
de Studie zeigt, eine weit intensivere Vermittlung von Medienkom-
petenz und eine kritische pädagogische Auseinandersetzung mit 
der Machart und den Formaten digitaler Angebote im Internet. Hier 
besteht nach ihrer berechtigten Einschätzung erheblicher Nach-
holbedarf. Durch eine Kooperation der Schulen mit Firmen, die sich 
ihrerseits mit digitalen Veränderungen auseinandersetzen, kann 
dieser Prozess beschleunigt werden. Den Unternehmen ist über-
dies zu empfehlen, die jungen Leute systematisch an Taskforces 
und Entwicklungsteams zu beteiligen, die sich mit Planungen und 
Zukunftsszenarien der Digitalisierung von Betriebs- und Arbeitsab-
läufen beschäftigen. 
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Grundgesamtheit:
deutschsprachige Bevölkerung im Alter von 15 bis 24 Jahren. 
Durch die Stichprobe werden nach Schätzung auf Basis des Mi-
krozensus 2015 8,34 Millionen Personen repräsentiert.
 
 
Stichprobe:
Befragt wurden insgesamt 1.564 Personen im Alter von 15 bis 
24 Jahren. Um für alle relevanten Zielgruppen dieses Altersseg-
ments eine ausreichende Fallzahl für differenzierte Analysen zur 
Verfügung zu haben, wurden die Auszubildenden in der Stichprobe 
stärker berücksichtigt, als es ihrem Anteil an der Grundgesamtheit 
entspricht, andere Teilgruppen (insbesondere Studenten) dafür 
schwächer. Bei der Ausweisung von zusammenfassenden Ergeb-
nissen wurde diese Disproportionalität über die Gewichtung auf-
gehoben, sodass die Gesamtergebnisse repräsentativ für die  
15- bis 24-jährige Bevölkerung sind. Die nachfolgende Tabelle 
zeigt die Zusammensetzung der Stichprobe bzw. Grundgesamtheit:

ZUSAMMENSETZUNG STICHPROBE/
GRUNDGESAMTHEIT

BEFRAGTE

UNGEWICHTETE STICHPROBE GRUNDGESAMTHEIT 
(= GEWICHTETE STICHPROBE)

% %

15- bis 24-Jährige insgesamt 1.564 100 100

Davon:

Schüler

Studenten

Auszubildende

 Erwerbstätige (ohne Auszubildende)

 Arbeitslose und sonstige Nichterwerbstätige

416 27 34

153 10 17

535 34 18

398 25 25

62 4 6

Gewichtung:
Zur Aufhebung der Disproportionalität und zur Angleichung an 
Strukturdaten der amtlichen Statistik erfolgte eine faktorielle Ge-
wichtung der Ergebnisse. 

Befragungsmethode:
Die Interviews wurden mündlich-persönlich (face-to-face) nach 
einem standardisierten Fragebogen durchgeführt. Die Interviewer 
waren angewiesen, die Fragen wörtlich und in unveränderter Rei-
henfolge vorzulesen. 

Befragungszeitraum:
29. April bis 26. Mai 2017
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